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 KLAPPENTEXT: 


  Maximilian Pohl alias Harry Schneider hat ein ungewöhnliches Hobby: Er sammelt Todesanzeigen. Diese analysiert er sorgfältig, bis er ein neues Opfer gefunden hat: eine weitere alleinstehende Frau, die er kennenlernen und dann um ihr Geld bringen kann. Auch Helga Berger soll es so ergehen. Minutiös plant Pohl jeden einzelnen Schritt, vom Kennenlernen bis hin zum finalen Coup – der Plünderung von Helgas Bankkonto. Weil sich Liska, Helgas Tochter gegen Pohl stellt, schmiedet er ein Mordkomplott gegen das kleine Mädchen. Dann taucht ein Mann auf, der von einer verflossenen Liebe Pohls in Peru Schulden eintreiben will. Pohl jedoch kommt es auf einen Mord mehr oder weniger nicht an …  
 
 
 
 
 
 
 



 PROLOG 


 
 Liska war die Kleinste und vielleicht auch die Blondeste in der quirligen Menge der Kinder, die sich auf dem großzügig angelegten Spielplatz der Wohnsiedlung Stefanswald tummelten. Die Sechsjährige, ebenso hartnäckig wie beherzt, wurde akzeptiert. Unter den regelmäßigen Benutzern der Anlage gehörte sie zu den jüngsten anerkannten Mitgliedern der Spielplatzclique Stefanswald. Sie hatte sogar Freunde unter den größeren Jungen, die den Spielplatz zum Ärger der auf den gelben Bänken des Verkehrsvereins herumsitzenden Erwachsenen in ein Fußballstadion umfunktionieren wollten. 
 Liska, laut Geburtsurkunde Elisabeth, genauer genommen Elisabeth Maria Berger, gehörte einfach hierher. Aber niemand nannte sie Elisabeth, ja, wahrscheinlich wusste überhaupt keiner, dass sie so hieß, denn auch ihre Mutter, die dann und wann und zu ganz bestimmten Zeiten vom Balkon nach ihr rief, nannte sie so, wie sie der Vater, der Bauingenieur Karl Berger, ehe er vor Jahresfrist tödlich mit dem Auto verunglückte, immer gerufen hatte: Liska. 
 Liska also kletterte die Sprossen der Stahlleiter hinauf bis zur abgewetzten, roten Kunststoffplattform, hob das Röckchen, setzte sich, stieß sich ab und schlidderte kreischend die Rutschbahn hinunter. Dort, abgebremst durch beide Hände, fing sie der Sand auf. Erneut schürzte sie den Rock, zog das verrutschte Unterzeug gerade, lief zurück und stellte sich erneut in die Reihe der Wartenden, die das Vergnügen des Hinabgleitens und der Beschleunigung auskosten wollten. Und plötzlich rollte ihr Jörgs schwarzweißer Profi-Ball direkt vor die Füße. Ganz instinktiv holte sie mit dem rechten Bein aus, stieß die Spitze ihres roten Schuhs mit Kraft gegen das runde Leder und trat es so günstig, dass es hoch in die Luft stieg und zu ihrem eigenen Erschrecken jenseits der Ligusterhecke, die den Platz abschirmte, verschwand. 
 Jörg, der Schütze, schrie, aber andere überschrien seinen Protest, riefen »Tor!«, oder »Abseits!«, grölten und johlten, und Liska, die sich wieder gefasst hatte, übertönte diesen Krawall mit ihrer weitaus helleren Stimme: »Ich hol' ihn! Ich hol' ihn zurück!« 
 Schon zwängte sie sich durch eine Lücke der Ligusterhecke, lief über den Parkweg und auf die Wiese, wo sich der Ball am Fuße eines Strauches gefangen hatte. Und so war sie unversehens nur noch für Jörg und seine Kumpane interessant, während sich alle anderen schreiend und jauchzend wieder in das Gewühl des Spielplatzes stürzten. 
 Liska warf den Ball zurück über die Hecke. Jörg fing ihn auf, schoss ihn zu Uwe und rannte hinterher. Liska war vergessen. 
 Aber auch sie dachte schon nicht mehr an den kleinen Zwischenfall. Sie hatte den Käfer gesehen. Grün schillernd krabbelte er über den Parkweg. Liska bückte sich, hockte sich hin, wusste nicht recht, ob der Käfer vielleicht gar böse war oder giftig, und wich, weniger aus Angst als aus natürlicher Vorsicht, kaum merklich zurück, eine Sekunde nur, und da, plötzlich, bemerkte sie den Schuh, den großen, schweren, braunen Schuh, der unmittelbar vor ihr stillstand, sich hob, jäh und hart auf den Käfer trat und ihn nach einem leisen, knackenden Geräusch mit der Schuhsohle zerrieb und hineinpresste in die groben Poren des Asphaltweges. 
 Als der Schuh die Stelle freigab, an der der grüne, schillernde Käfer vor Sekunden noch zielstrebig seinen Weg verfolgt hatte, die Stelle, an der soeben noch Leben war, gab es da nur noch einen dunklen, feuchten Fleck und sonst nichts mehr. 
 Eine Männerstimme sagte:  
 »Jetzt ist er tot, der hässliche Kerl!« 
 Liska ließ ihre Augen an der grauen Hose des Mannes hinaufgleiten bis zu seinem weißen Rollkragenpullover, seinem Kinn, seiner Nase, seinen blauen, von einer Welle dichten schwarzen Haares beschatteten Augen, die Liska überraschenderweise freundlich anlächelten, als seien sie voller Genugtuung darüber, das Kind vor einer Gefahr bewahrt zu sehen. 
 Liska, eher ernst als traurig, wich dem Blick des Mannes nicht aus.  
 »Wie heißt du?«, fragte sie. 
 Der Mann, schlagfertig, antwortete:  
 »Onkel Max!« 
 Er kramte in seiner rechten Hosentasche, förderte einen wie Perlmutt schimmernden Stein zutage und hielt ihn dem Mädchen hin: 
 »Der ist schön, nicht? Du kannst ihn haben!« 
 Aber Liska schüttelte den Kopf.  
 »Ich nehme nichts von einem fremden Onkel!«, sagte sie ungerührt und mit großer Bestimmtheit. 
 »Da hast du ganz recht«, pflichtete ihr der Mann bei, »aber jetzt kennst du mich ja, ich bin Onkel Max!« 
 Doch Liska blieb bei ihrem Entschluss:  
 »Ich nehme nichts!« 
 »Auch nicht von Onkel Max?«, fragte der Mann amüsiert. 
 Liska schüttelte erneut den Kopf:  
 »Du heißt nicht Onkel Max!« 
 Sie begriff nicht und vermochte auch der jähen Blässe seines Gesichtes nicht die Bedeutung zu geben, dass ihn ihre schnell hingeworfene Behauptung irritiert hatte. 
 »Wie denn?«, fragte er ein wenig ratlos und warf den glatten, rosafarbenen Stein mit einer beiläufigen, unbewussten Handbewegung auf die Wiese. 
 Aber Liska sah den Mann nicht mehr an. Ihr Blick wanderte von dem achtlos weggeworfenen Stein zurück auf den Weg und blieb schließlich auf dem dunklen, feuchten Fleck haften, der vor ein paar Atemzügen noch ein grün schillernder Käfer gewesen war. Ohne Hast stand sie auf, lief dann, einer plötzlichen Eingebung folgend, rasch über Weg und Wiese, zwängte sich durch die Lücke der Hecke in die Geborgenheit des Spielplatzes und rief laut und unvermittelt zurück: 
 »Onkel Mörder!« 
 
 



 KAPITEL 1 - DER MANN 


 
 Maximilian Pohl war ärgerlich. Mit raschen Schritten bog er um die Ecke. Als er den Lärm des Spielplatzes nicht mehr hören konnte, hing der Ruf des kleinen Mädchens immer noch wie ein von unsichtbaren Wänden vielfach zurückgeworfenes Echo in seinem Ohr.  
 »Göre!«, dachte er, fingerte aus der Packung in der Gesäßtasche seiner Hose eine Zigarette heraus und steckte sie sich an.  
 Seine Hand zitterte, als er das Feuerzeug aufflammen ließ. Er machte einen tiefen Zug und blies den Rauch aus. 
 Unwillig schüttelte er den Kopf. Er, ein Mörder! Was für eine hirnverbrannte Idee! Wie das alberne, freche Ding nur auf einen solchen Gedanken kommen konnte! Dabei war er Kindern von jeher besonders zugetan! Und nie im Leben hatte er jemanden umgebracht – ausgenommen vielleicht ein Insekt oder eine streunende Katze – und, bei Gott, er würde auch in Zukunft nicht scharf darauf sein, sich einen Mord an den Hals zu hängen. Mord war nicht sein Metier. Er war auf ganz andere Dinge spezialisiert, einträglichere und weit weniger gefährliche. 
 Onkel Mörder! 
 Verächtlich spuckte er ein Stück Tabak, das ihm zwischen die Zähne gekommen war, auf die Straße. Nach zweihundert Metern erreichte er den Parkplatz, startete den blauen Volvo und gab Gas. Eine halbe Stunde später fuhr er auf den Hof der Firma Overbeck & Kalt, ließ die Bremsen kreischen und parkte den Wagen zwischen Tankstelle und Werkstatt. Dann ging er über den Platz, auf dem die verkaufsfertigen Gebrauchtwagen standen, zu den Umkleideräumen. Er Schloss seinen Stahlspind auf, zog die graue Hose und den Rollkragenpullover aus und stieg in seinen Overall. Über dem Waschbecken im Vorraum seifte sich Walter Peetz, der kleine, rothaarige Mechaniker mit der Hasenscharte, gerade die ölverschmierten Hände ab. 
 »Wieder zurück?«, fragte Peetz durch die offenstehende Tür. 
 Pohl brummte nur vor sich hin. 
 Peetz spülte den Rest des Reinigungsmittels mit einem kräftigen Wasserstrahl in den Abfluss:  
 »Läuft er wieder, der Volvo?« 
 Maximilian nickte:  
 »Zieht astrein durch!« 
 »Dann ist ja alles o.k.!« 
 »Genau!« 
 Peetz trocknete sich die Hände ab und kam durch die Tür:  
 »Gefällt’s dir bei uns?« 
 Maximilian schnürte sich die Schuhe zu.  
 »Kann sein!«, sagte er. 
 »Nicht zufrieden?« 
 »Bin ja erst drei Wochen hier!« 
 »Was hältst du vom Chef?« 
 »Ich kann nicht klagen!« 
 Peetz betrachtete den neuen Kumpel von oben bis unten:  
 »Als Junggeselle bist du ja 'n freier Mann! Ist doch praktisch, gleich hier in der Firma zu wohnen. Der Chef hat die Apartments erst voriges Jahr bauen lassen. Was musst du dafür bezahlen?« 
 »Hundert im Monat, alles inklusive!«, antwortete Maximilian. 
 »Verdammt preiswert, und nur 'n paar Schritte zur Bushaltestelle! Ich gäb' was drum, wenn ich noch mal so 'ne sturmfreie Bude hätte! Hast du vor, hierzubleiben?« 
 Pohl zog das lederne Band seiner Armbanduhr fester.  
 »Mal sehen!«, sagte er und schickte sich an, zu gehen. 
 »Die Piepen stimmen doch?«, fragte Peetz. 
 »Das schon«, erwiderte Pohl, »ich kratz' erst mal was zusammen, und dann geh' ich vielleicht ins Ausland, vielleicht sogar nach Südamerika, ich steh' nämlich auf Brasilianerinnen!« 
 Peetz musste lachen. Er begleitete Pohl auf dem Weg zur Waschstraße:  
 »Was hast'n gelernt? Verstehst doch allerhand von Motoren! Warum arbeitest du bei der Tankstelle und nicht in der Werkstatt?« 
 »Ich bin Schiffsmechaniker«, sagte Maximilian, »und einen Schiffsmechaniker kann man eben nicht als Kfz-Mechaniker einstellen. Als Arbeitsloser muss man heute nehmen, was man kriegt!« 
 Der Rothaarige sah ihn von der Seite an:  
 »Ist ja 'n Segen, wenn man in solchen Fällen keine Familie hat. Aber wenn du was schaffst, kannst du beim Chef auch was rausholen!« 
 »Ich kann's abwarten!«, sagte Maximilian. 
 Er wollte gerade »Tschüss!«, hinzufügen und zur Tankstelle abbiegen, als plötzlich jemand hinter ihm herrief: »Pohl! Hallo, Pohl! Warte mal!« 
 Maximilian und Peetz drehten sich gleichzeitig um. Es war Lampert, der da hinter ihnen hergelaufen kam. In der rechten Hand schwenkte er einen dunklen Gegenstand, der sich beim Näherkommen als lederne Brieftasche erwies. 
 »Lag vor deinem Spind«, keuchte der atemlose Lampert, »ich hab' nachgeguckt, wem sie gehört! Stand auf dem Führerschein!« 
 »Schönen Dank«, sagte Pohl und nahm die Brieftasche an sich, »es kommt schon nichts weg bei uns! Sind zwar keine Reichtümer drin, aber meine Papiere! Am besten, ich trag' sie gleich zurück und schließ' sie ein. Im Arbeitsanzug kann ich sie nicht verstaun. Gehst du nach vorn?« 
 Lampert nickte. 
 »Ich komm 'n paar Minuten später«, sagte Pohl, »bis dann!« 
 »Könntest mir ja einen ausgeben!«, rief Lampert ihm nach. 
 »Mach ich glatt! Morgen in der Kantine!« 
 »Bist du morgen Mittag denn da?« 
 »Bin ich!«, rief Maximilian Pohl zurück und verschwand hinter zwei Kleinbussen. 
 Lampert blickte Peetz an und sagte:  
 »Komischer Kauz, was?« 
 »Find' ich nicht«, antwortete Peetz, »er ist clever und arbeitet gut!« 
 »Das schon«, meinte Lampert, »aber jeden zweiten Tag fährt er während der Mittagspause mit einem anderen Wagen los!« 
 »Er hat eben Spaß dran«, sagte Peetz, »und er hat Bekannte in der Nähe, ich glaub' in Stefanswald. Ich bin ganz froh, dass die Wagen, die aus der Werkstatt kommen, bei dieser Gelegenheit gleich Probe gefahren und mal richtig durchgetreten werden. Einer muss es ja machen. Wir haben schließlich genug von den Kisten, und das Benzin zahlt ohnehin die Kundschaft!« 
 Lampert blieb bei seiner Meinung:  
 »Er ist trotzdem ein komischer Kauz!« 
 »Wieso?«, wollte Peetz wissen. 
 Lampert holte tief Luft:  
 »Er sammelt Todesanzeigen!« 
 Peetz wusste nicht, ober richtig gehört hatte:  
 »Er sammelt was?« 
 »Todesanzeigen«, wiederholte Lampert, »ich musste ja nachsehen, wem die Brieftasche gehört, und bevor ich noch an den Führerschein rankam, hatte ich so an die zwei Dutzend Todesanzeigen in der Hand, fein säuberlich ausgeschnitten!« 
 »Vielleicht Verwandte oder Bekannte!«, wandte Peetz ein. 
 »So viele tote Verwandte und Bekannte kann ein Mensch gar nicht haben! Ich kann's mir jedenfalls nicht vorstellen! Die Anzeigen waren alle nicht viel älter als ein Jahr und aus den verschiedensten Gegenden der Bundesrepublik, aus München und Frankfurt und Bremen …« 
 »Hast dich ja gut informiert!« 
 »Na und?« 
 »Geht's dich was an?« 
 »Das nicht«, sagte Lampert, »aber ich find's trotzdem komisch!« 
 »Wenn's so ist, wie du sagst, find' ich's auch komisch, aber es kratzt mich nicht. Es ist nicht mein Bier, verstehst du?« 
 »Schon gut«, sagte Lampert, »mein Bier ist's auch nicht. Tschüss!« 
 »Tschüss, bis morgen!« 
 Während Peetz auf das Ausgangstor zusteuerte, schlenderte Lampert zur Tankstelle hinüber. 
 
 * 
 
 Maximilian Pohl begann seinen Nachmittagsdienst mit einer Viertelstunde Verspätung. Aber er wollte sich keine Nachlässigkeit vorwerfen lassen und arbeitete daher unverdrossen fünfzehn Minuten länger als gewöhnlich, zumal er sicher war, dass ihn Kalt, der Chef, vom Fenster des Büros aus beobachtete. Gegen halb sechs stieg er dann im angrenzenden Wohntrakt die Treppe zu seinem, im ersten Stock liegenden Apartment hinauf, das aus einem modernen Wohnschlafraum mit Kochnische, Bad und Toilette bestand. Maximilian setzte den Plattenspieler in Bewegung, duschte, rasierte sich und zog ein frisches Hemd an. 
 Der Tag war zu seiner vollsten Zufriedenheit verlaufen, die Gemeinschaftsantenne für den Fernsehempfang noch immer nicht repariert, positiver und negativer Grund, in die Stadt zu fahren und ins Kino zu gehen. Er hatte vor, den Sieben-Uhr-vierzig-Bus zu nehmen und brauchte sich nicht zu beeilen. Er schaltete den Heißwasserspeicher ein, stellte das nach flüchtigem Spülen inzwischen abgetropfte Frühstücksgeschirr – das einzige, das er überhaupt besaß – auf eine rote Wachstuchunterlage, legte sich Besteck, fertig geschnittenes Leinsamenbrot und zwei Aufgussbeutel mit Tee zurecht und räumte Margarine, Wurst und Käse aus dem Kühlschrank. Um sich nicht die Mühe machen zu müssen, eine neue Schallplatte aufzulegen, drückte er auf den Ausstellknopf des Steuergerätes. Der Summton des Heißwasserspeichers machte sich bemerkbar, und Maximilian ließ kochendes Wasser über beide Teebeutel in seine Tasse laufen, gab einen Löffel Zucker dazu, griff nach der Rumflasche, die neben dem Zeitungshalter stand, und bediente sich reichlich. Dann schlug er die Tageszeitung auf, überflog die einzelnen Seiten jedoch nur diagonal und begann erst dann interessierter zu lesen, als er bei den Familiennachrichten angelangt war. 
 Gewissenhaft studierte er die Todesanzeigen und kam zu dem befriedigenden Ergebnis, dass sich unter ihnen nichts Besseres befand, als er ohnehin schon aufgespürt hatte. Er war fündig geworden, und das bewog ihn, die Sammlung von Todesanzeigen, die er in seiner Brieftasche aufbewahrte, zum letzten Mal wie ein Puzzlespiel vor sich auf den Couchtisch zu legen. 
 Obwohl er die Anzeigen fast auswendig kannte – sie entstammten süddeutschen wie norddeutschen regionalen und überregionalen Blättern –, ging er sie alle noch einmal durch, wiegte gelegentlich skeptisch den Kopf hin und her oder nickte beifällig wie ein Lehrer, der einen seinen Ambitionen entsprechenden Schulaufsatz zu korrigieren hatte. 
 Schließlich, nachdem er diesen Mittwoch, den 7. Juni, in seiner Vorstellung noch einmal hatte Revue passieren lassen, zerriss er die Todesanzeigen bis auf eine einzige, über die er sich, Tee schlürfend, offensichtlich besonders freute. Hatte er nicht im wahrsten Sinne des Wortes wieder einmal ins Schwarze getroffen? Oft genug hatte er den Text neben dem schlichten schwarzen Kreuz schon gelesen oder auswendig vor sich hingesagt: 
 Wir müssen für immer Abschied nehmen von unserem geliebten Mann, Vater und Schwager KARL FRIEDRICH BERGER. Ein plötzlicher Unglücksfall riss ihn, für uns unfassbar, kurz vor Vollendung seines 33. Lebensjahres aus unserer Mitte.  
 Helga Berger, geb. Schilling, und Tochter Elisabeth Schwester Domenica Schilling. 
 Die Anzeige war im März des Vorjahres eingerückt worden und enthielt noch Hinweise auf ein Seelenamt und den Zeitpunkt der Beerdigung. Natürlich fehlte auch die Ortsangabe nicht. Was Maximilian aber mit dem ihm dafür eigenen Instinkt hellsichtig erkannt hatte, war die Tatsache, dass es außer Helga Berger und – was zwar missliebig, aber nicht zu ändern war, denn es passte ja nie alles zusammen – einem Kind namens Elisabeth offenbar nur noch eine leibliche Schwester und keine weiteren Verwandten gab. Und diese Schwester, vermutlich als Ordensschwester in der Mission tätig, lebte, wie eine Ortsangabe unter ihrem Namen erkennen ließ, in Ayacucho. Ayacucho wiederum – das wusste Maximilian zufällig sehr gut – lag in Peru, und Peru war weit vom Schuss. Schließlich hatte er dort als Dreißigjähriger vor sieben Jahren seine zweite Karriere gestartet und bald darauf den Seesack endgültig an den Nagel gehängt. Dafür und für den Pass seines im Hafen von Guayaquil in Ecuador stockbetrunken über Bord gegangenen Landmannes Josef Kalinke war er dem Schicksal immer dankbar gewesen. Und nicht nur dafür. Genüsslich drehte er das Rad seiner Erinnerungen zurück. 
 Damals fuhr er noch unter seinem richtigen Namen Harry Schneider als zweiter Ingenieur auf der »Marie Christensen«, einem rostigen Hamburger Frachter, nach Mexiko, Ecuador, Peru und Chile. Im Hafen von Catlao gab es Schwierigkeiten mit der Aufnahme neuer Fracht, und die deutsche Kolonie lud abkömmliche Offiziere und Mannschaften – zu neunzig Prozent Deutsche – während der Liegezeit zu einem Besuch von Lima und zu allerlei geselligen Veranstaltungen ein. Und da war diese Puppe, Tochter eines Franzosen und einer Spanierin, Juana Murzeau, die auf ihn flog wie ein Nachtfalter in den Lichtkegel eines Scheinwerfers, ein verdammt hübsches Kind, wenn auch eine Spur zu anhänglich. Und weil er in Geldverlegenheit war, pumpte er sie an, und sie zeigte sich – unter der Voraussetzung einer engeren Bindung des Harry Schneider an ihre Person – keineswegs abgeneigt, ihm finanziell unter die Arme zu greifen. Ihr Vater machte Geschäfte mit Kupfer und Vanadium, verwaltete Silber- und Quecksilberminen und besaß ein herrschaftliches Anwesen im Kolonialstil, droben in Ayacucho, der Hauptstadt des gleichnamigen Departamentos, zweieinhalbtausend Meter hoch in den Anden. Fünfundzwanzigtausend Seelen wohnten dort, unter Indianern und Mestizen zehn Prozent Weiße. 
 Aber das alles wusste er noch nicht einmal zu dem Zeitpunkt, als Señor oder Monsieur Murzeau durchblicken ließ, dass er den Absolventen einer deutschen Ingenieurakademie und einer Seefahrtschule in seinen vielfältigen Betrieben recht gut als Techniker gebrauchen konnte. Das Angebot war nur in einer Beziehung klar: Wirst du mein Schwiegersohn, kriegst du außer meiner hübschen Tochter, die dich ja offenbar anhimmelt, auch noch einen guten Posten, gratis und franko, aber freilich droben in den Kordilleren, 700 km von Lima entfernt, am Ende der Welt! 
 Muchas gracias, pero no puedo aceptarlo – danke sehr, aber das kann ich nicht annehmen! Das hätte er, Harry Schneider, damals vielleicht sagen sollen. Stattdessen ließ er sich von Juana die Altstadt von Lima und, in einer Seitenkapelle der Kathedrale, den gläsernen Sarg mit der Mumie des Francisco Pizarro zeigen, ohne den er die achtzehnjährige Schönheit an seiner Seite schließlich nicht erneut um zweitausend Moneten hätte anpumpen können, wobei er freilich an Soles und nicht an Centavos dachte und ihr in höchst eindringlicher Weise etwas von seiner kranken Mutter in Deutschland vorjammerte. 
 Zweitausend Soles, das waren nicht einmal zweihundert Mark! Der Betrag war kaum eine Rückzahlungsverpflichtung wert, geschweige denn ein Eheversprechen! Doch er wollte nicht nur schmarotzen, sondern die hübsche Kleine – wenigstens einmal – auch besitzen, und die Zeit drängte. Und so gab er ihr im schummrigen Dunkel der Kathedrale, während ihr Vater auf der Plaza de Armas in einem gemieteten Auto wartete, den Verlobungskuss und versprach ihr, seine Zelte in Deutschland abzubrechen und schnurstracks zurückzukehren in ihre Arme und in den goldenen Käfig der Ehe, hoch droben in Ayacucho. Und natürlich versprach er auch, das Geld zurückzuzahlen, was sie ebenso glatt ablehnte wie die Einladung in seine Kajüte. 
 Jammerschade war’s, dass er sie nicht herumgekriegt hatte, diese dunkle Schöne mit den spanischen Glutaugen und dem französischen Charme! Als sie ihm dann erzählte, dass sie in einem Privatflugzeug, das ihr Vater bei geschäftlichen Besprechungen in der Hauptstadt zu benutzen pflegte, nach Ayacucho zurückfliegen würde, da dämmerte es ihm auch, dass er an eine Geldquelle geraten war, die er ebenso falsch eingeschätzt hatte wie seine Wirkung auf Frauen; denn, während Señor Murzeau mit zwei deutschen Geschäftspartnern im Gran Hotel Bolivar in der Plaza San Martin tafelte, begleitete ihn Juana zum Schiffsanleger nach Callao, und er war mehr als überrascht (und vermochte diese Überraschung kaum zu verbergen), als sie ihm unter Abschiedstränen und salzig schmeckenden Küssen die erbettelten zweitausend in die Hand drückte, die sich zu seinem maßlosen Erstaunen nicht als zweitausend Soles, sondern – fraglos im Hinblick auf sein Flugticket von Hamburg-Fuhlsbüttel nach Lima Jorge Chavez – als zweitausend Dollar entpuppten. 
 Damit war das Bild seiner verwitweten Mutter, das er Juana ab Pfand zurückgelassen und angesichts dessen er ihr Treue geschworen hatte, mehr als bezahlt. 
 Juana, deren Vater von ihrer Zweitausend-Dollar-Spende keine Ahnung hatte, blieben als Sicherheit nur der Name des Schiffes und die falschen Adressen der Reederei und seines deutschen Wohnsitzes, die er ihr – qua fastidio! – hinterlassen hatte, ohne je ernsthaft vorgehabt zu haben, jemals wieder in Callao festzumachen oder gar glühende Liebesbriefe in Schulfranzösisch oder schlechtem Spanisch über das große Wasser zu schicken. 
 »Du bist ein Schwein!«, hatte er damals zu sich gesagt, aber er hatte dabei gelächelt wie einer, der nichts dagegen einzuwenden hatte, für zweitausend Dollars gelegentlich ein Schwein zu sein. Dreitausend hätte er verlangen können oder auch viertausend! Aber das Geschäft war nun einmal so und nicht anders abgeschlossen worden, und die »Marie Christensen« hatte längst wieder Kurs auf Panama genommen. 
 Merkwürdigerweise aber hatte er Juana nie ganz vergessen können. Einerseits hatte ihn ihre Schönheit beeindruckt und andererseits war sie es schließlich gewesen, die ihm bewusst gemacht hatte, was er bei Frauen zu erreichen imstande war. 
 Josef Kalinke war seinerzeit im Hafen von Guayaquil nicht wieder an die Wasseroberfläche gekommen, und da war es für ihn, Harry Schneider, ein leichtes gewesen, zu behaupten, Kalinke hätte seine Papiere stets mit sich herumgetragen. Dabei hatte er sie in einem Anflug von praktischer Überlegung, wie er es nannte, einfach aus Kalinkes Koje genommen und in die eigene Brusttasche gesteckt. 
 Zurückgekehrt von großer Fahrt, heuerte er in Hamburg ab und hieß für die nächsten drei Jahre Kalinke, wobei es ihm zugute kam, dass Kalinke keinerlei Verwandte besaß. Leider war das Passbild des Ostpreußen von ihm nur stümperhaft gegen sein eigenes ausgetauscht worden, so dass er, als ihm der Boden im Saarland, in Holland und in Luxemburg zu heiß geworden war, in St. Pauli Papiere auf den Namen Maximilian Pohl hatte kaufen müssen. Das hatte ihn zwar eine ganze Stange Geld gekostet, aber nachdem er inzwischen vier gutbetuchte Witwen um den größten Teil ihrer Ersparnisse oder ihres Barvermögens gebracht hatte, war es ihm nicht schwergefallen, zu zahlen. 
 Manchmal, wenn ihn jemand nach seiner Tätigkeit fragte, war er versucht zu sagen, er sei von Beruf Heiratsschwindler, aber er war dieser Versuchung natürlich nie erlegen. Es gefiel ihm weitaus besser, leichtgläubigen Frauen Geld aus der Tasche zu ziehen, als in überhitzten, nach Öl stinkenden Maschinenräumen über den Atlantik zu schaukeln. Und schließlich brachte ihm sein neuer Beruf auf bequeme Art ein, was er sich sonst hätte hart verdienen müssen. Der Pass mit dem Bild des Harry Schneider, auf den Namen Maximilian Pohl lautend, war fünf Jahre gültig. Kam Zeit, kam Rat. 
 Daneben besaß er freilich noch seinen regulären Pass, in dem das schon etwas ältere Bild des Harry Schneider auch mit dem Namen des Harry Schneider übereinstimmte. Dieser Harry Schneider lebte offiziell bei seiner Mutter in Bremerhaven, während Maximilian Pohl seinem Pass zuliebe – er hatte sich das nicht aussuchen können – in München gemeldet war, wo er in einem Schwabinger Hochhaus ein Eigentums-Apartment bewohnte oder, besser gesagt, nicht bewohnte. Er sah dort gelegentlich nur nach dem Rechten, und glücklicherweise fragte in einem solchen Betonklotz niemand nach dem Woher und Wohin. 
 Und so war er auch als Maximilian Pohl aus München ins Ruhrgebiet gekommen, hatte es aber leicht vermeiden können, sich bei der Firma Overbeck & Kalt mit zweitem Wohnsitz anzumelden. Es gefiel ihm ganz gut, doppelt existent zu sein – er besaß sogar zwei Versicherungshefte – zumal es für sein Geschäft, bei dem er die Illusionen von Liebe und Geborgenheit gegen Bargeld verkaufte, nicht nur praktisch, sondern geradezu unerlässlich war, sich jederzeit mühelos eine andere Identität geben zu können. 
 Wann immer er wollte, konnte er den Besitz in München verkaufen und wieder in seine eigene Haut, also in die Haut des Harry Schneider, kriechen, notfalls sogar wieder als Schiffsingenieur anheuern und für einige Zeit verschwinden. Harry Schneider alias Josef Kalinke alias Maximilian Pohl besaß inzwischen, auf verschiedene Bankkonten verteilt, rund hunderttausend Mark, und er hatte vor, diese Summe noch erheblich zu vergrößern, ehe er sich – vielleicht, wenn seine Mutter einmal nicht mehr lebte – endgültig ins Ausland und möglicherweise wirklich nach Brasilien abzusetzen gedachte. Vorläufig war jedoch keine Eile geboten. Routiniert hatte er einen Köder ausgeworfen, und er war sicher, dass sein Fisch bereits angebissen hatte. 
 Nachdem er lange genug in Erinnerungen geschwelgt hatte, dachte er mit Vergnügen an seine – wie er sie vor sich selbst bezeichnete – Geschäftsprinzipien, ohne die er nicht so durchschlagende Erfolge hätte verbuchen können. Und es konnte gar nichts schaden, wenn er sie sich immer wieder von neuem in sein Gedächtnis zurückrief. 
 Vor allem galt es, engere persönliche Bindungen zu vermeiden und damit mögliche potentielle Mitwisser auszuschalten. In seinem Beruf konnte und durfte man nur auf sich selbst vertrauen. Unauffälligkeit und Geduld waren oberste Gebote, Unauffälligkeit auch im Hinblick auf die Perioden, in denen er einer geregelten Arbeit nachging, beziehungsweise nachgehen musste. Solange er sich seiner Umwelt gegenüber korrekt verhielt – und dies betraf von Zeit zu Zeit eben auch Arbeitskollegen und Vorgesetzte – und solange er nicht den Anschein erweckte, genügend Geld zu besitzen, konnte ihm nicht viel passieren. Und noch eines verbat sich von selbst: Fotografieren oder fotografiert werden, in welchem Zusammenhang auch immer, denn Fotos waren stets handfeste Beweisstücke. 
 Wenn er dann noch die wichtigste aller Grundregeln beachtete, nämlich die, sich nie und niemals in eines seiner Opfer zu verlieben, weil jede Gefühlsreaktion den Verstand beeinträchtigte und einen wenn auch noch so gut eingefädelten Plan von vornherein zum Scheitern verurteilte, musste eigentlich alles gutgehen. 
 Was also die Frauen anging, auf die er es abgesehen hatte, sollten sie möglichst nicht allzu hübsch oder attraktiv sein, wiederum aber auch nicht so hässlich, dass es ihn Überwindung kosten würde, mit ihnen ins Bett zu gehen. In diesem Punkte konnte er sich nun einmal leider nicht so verstellen, dass man es ihm nicht unverzüglich angemerkt hätte. 
 Zweifellos waren Frauen mit Geld die geeignetsten Jagdobjekte für ihn, Frauen, die über das Geld, das sie hatten, auch verfügen konnten. Und da ihm die schwarz umrandeten Anzeigen in den Zeitungen von vornherein unschätzbare Hilfsdienste erwiesen hatten – auch in Bezug auf Altersangaben und familiäre Details –, war er aus praktischen Gründen bei den Witwen geblieben, und dies nicht zu seinem Nachteil. 
 Gut war es, wenn diese Frauen nicht zu jung waren, keinen Beruf hatten oder ihren Beruf nicht (oder noch nicht wieder) ausübten, keine Kinder und möglichst auch keine weiteren Familienangehörigen besaßen. Außerdem mussten sie sich in jener Phase seelischer und körperlicher Einsamkeit befinden, die dem Schock, den Lebenspartner verloren zu haben, erst nach einiger Zeit folgte, nach einem guten Jahr etwa. Es zeigte sich, dass zu diesem Zeitpunkt die persönlichen Probleme meist abgeklärt waren und der Lebens- und Leistungswillen wieder anfing, die Oberhand zu gewinnen. Das war nun zwar von Witwe zu Witwe unterschiedlich, und mehr als einmal hatte er sich – noch als Josef Kalinke – gezwungen gesehen, den Rückzug anzutreten, aber im Großen und Ganzen waren ihm seine Erfahrungen von Mal zu Mal nützlicher geworden. 
 Er lernte das hohe Maß von Behutsamkeit schätzen, das erforderlich war, um eine Frau tiefgehend zu beeinflussen, und wiewohl seine Opfer, nach einer Zeit unfreiwilligen Darbens, mit ihm, dem gutgewachsenen, gutaussehenden, blauäugigen, schwarzhaarigen Mann zweifellos auch erotische Wunschvorstellungen verbanden, so hatte er doch im eigenen Interesse bald gelernt, sexuelle Kontakte hintanzustellen und sie niemals – was überwiegend sogar den Tatsachen entsprach – als primäre Absicht erkennen zu lassen. Wenn es sich jedoch so ergab, waren ihm derartige Kontakte als I-Punkte seiner Unternehmungen durchaus willkommen. 
 Im Augenblick schienen alle Voraussetzungen dafür zu sprechen, dass er sein neuestes Geschäft erfolgreich würde abwickeln können. Maximilian stellte das Geschirr unter den Wasserhahn ins Spülbecken, drückte aus einer Plastikflasche einen Spritzer wasserentziehenden Fettlöser in die leere Teetasse und drehte den Wasserhahn dann so lange auf, bis das Geschirr unter einem Berg von Schaum versunken war. Er zog seine Jacke an und verließ die Wohnung. 
 Da er noch ein paar Minuten Zeit hatte, betrat er unweit der Omnibushaltestelle eine Telefonzelle und wählte eine Bremerhavener Nummer. Auf der anderen Seite meldete sich eine Frauenstimme: 
 »Schneider!« 
 Er bekam jedes Mal Herzklopfen, wenn er mit seiner Mutter sprach. Er liebte sie und versuchte, das schlechte Gewissen, das er ihr gegenüber hatte, damit zu beruhigen, dass er sie reichlich mit Geld versorgte. Dass sie im Grunde nichts anderes war als eine von ihm privilegierte Einzelne in der großen Gruppe derer, die er seit Jahren systematisch betrog, nämlich eine Frau, kam ihm nicht in den Sinn, zumindest nicht bewusst. 
 »Hier ist Harry!«, sagte er und wartete ab. 
 »Harry, mein Junge, wo steckst du?« 
 »Ich bin in Rotterdam, Mam«, log er, »ich wollte dir nur mal schnell guten Tag sagen!« 
 »In Rotterdam? Es klingt, als wärst du in Bremen oder Cuxhaven!« 
 Er hielt sein Taschentuch vor die Sprechmuschel.  
 »Schön wär's!« 
 »Wie geht's dir, mein Junge?« 
 Sie sprach vor Freude und Begeisterung ganz hoch und hell. 
 »Mir geht's gut, Mam, und dir?« 
 »Ach, du weißt ja, mit Siebzig kann man nicht mehr viel verlangen!« 
 »Aber du bist doch okay?« 
 »Na ja, das Gehen fällt mir schwer und ich komm' nicht oft aus dem Haus, ich hatte ja diese Thrombose im linken Bein, aber Frau Wilkens hilft mir sehr!« 
 Frau Wilkens war die Nachbarin. 
 »Lebt der Kater noch?« 
 »Sicher!« 
 Er hörte sie rascheln und mit der Zunge schnalzen: »Katerle, komm her, miez, miez, miez … Katerle … Harry ist am Apparat!« 
 Maximilian lächelte nachsichtig vor sich hin.  
 »Er scheint mich nicht mehr zu kennen!« 
 »Doch, doch, erkennt dich bestimmt noch! Wann kommst du?« 
 »Tut mir leid, Mam, wir legen morgen in aller Frühe wieder ab! Ich schaff's nicht mehr hin und zurück!« 
 »Wie schade«, sagte sie, und die Enttäuschung war ihr deutlich anzumerken, »aber du kommst doch zu Weihnachten?« 
 2»Ganz bestimmt«, antwortete er, »das ist so gut wie sicher!« 
 »Jetzt, wo ich nicht mehr nach Rotterdam fahren kann, musst du viel öfter kommen« – sie wusste, dass das ein frommer Wunsch war, der kaum Aussicht auf Erfüllung hatte –, »nach Bremen oder Hamburg würd' ich's ja vielleicht noch schaffen …« 
 »Lass es gut sein, Mam, du weißt ja, wie das ist. Jetzt geht's erst mal nach Abidjan!« 
 »Wo liegt das denn?« 
 »In Afrika, an der Elfenbeinküste. Hast du das Geld gekriegt?« 
 »Ja, danke, mein Junge, du verwöhnst mich! Es kam aus Hamburg.« 
 »Von meiner Bank. Ich hab' ihr geschrieben.« 
 »So viel brauch' ich gar nicht, ich hab' ja die Rente …« 
 »Macht nichts«, sagte er, »mir ist's wohler, wenn ich weiß, dass es dir gutgeht! Sei nicht so sparsam, und leiste dir mal was! Hauptsache, du bleibst gesund! Ich melde mich schon wieder!« 
 »Weiß ich, mein Junge«, sagte sie und fügte nach einer Pause hinzu, »ich bin immer richtig froh, dass du nicht geheiratet hast, deine Frau wäre die meiste Zeit allein!« 
 Er sah den Bus kommen und drängte:  
 »Ja, ja, Mam, du hast schon recht, aber ich muss jetzt aufhören, ich hab' keine Münzen mehr … alles Liebe! Hörst du mich noch?« 
 Sie sagte nichts mehr, und er glaubte, sie schluchzen zu hören. 
 »Mam, hallo, Mam! Bist du noch da?«, rief er in den Apparat. 
 »Ja, ja, mein Junge«, antwortete sie kaum hörbar, »ich bin schon noch da …« 
 »Ich vergess' dich nicht«, sagte er, »und ich melde mich! Und ich komm' ganz bestimmt zu Weihnachten, ganz bestimmt, verlass dich drauf!« 
 Dann hängte er ein, lief zur Haltestelle hinüber und stieg als letzter in den gerade abfahrenden Bus. 
 





 KAPITEL 2 - DIE FRAU 


 
 Die Tür zum Kinderzimmer stand einen Spalt offen. Helga Berger überzeugte sich davon, dass Liska schlief, drückte die Tür vorsichtig ins Schloss, schob das Fernsehgerät vor die Couch und schaltete die Abendnachrichten ein. Doch die Worte des Sprechers berührten sie nicht. Sie war nicht bei der Sache. Ihre Gedanken kreisten um die Vorfälle, die ihr Leben seit drei Monaten auf eine bestürzend unaufhaltsame Art veränderten. 
 Nach dem Tode ihres Mannes hatte sie zunächst nichts empfunden als Leere und Sinnlosigkeit. Karl war an diesem Unfall nicht schuld gewesen, und sie konnte nicht einmal den Lkw-Fahrer verdammen, der, völlig übermüdet, die Vorfahrt missachtet hatte, ja, sie bemitleidete ihn sogar. Was nützte es ihr schon, dass er verurteilt worden war! Gewiss, seine Versicherung musste ihr eine relativ gute Unfallrente zahlen – auf den Ersatz des zu Schrott gefahrenen Wagens hatte sie verzichtet –, aber das Gefühl des Versorgtseins war schwächer ab das, einen unersetzbaren Verlust erlitten zu haben. 
 ln den ersten Wochen nach der Beerdigung lebte sie wie in Trance. Ab ihr jedoch bewusst wurde, wie sehr sie sich selbst bemitleidete und wie oft sie darüber grübelte, dass das Schicksal eine dreißigjährige Witwe aus ihr gemacht hatte, begann sie dieser Selbstzerstörung entgegenzuwirken, indem sie sich auf ihre Tochter Liska konzentrierte. Lange Zeit war sie davon überzeugt, dass ihr Leben keinen anderen Sinn mehr haben würde ab den, für ihr Kind da zu sein. 
 Liska erschien ihr als einzige und gleichzeitig auch schönste Lebensaufgabe, der sie sich in Zukunft mit Liebe und Verantwortungsbewusstsein widmen würde. Nach Ablauf eines Jahres spielte sie, obwohl sie es finanziell nicht nötig hatte, jedoch immer öfter mit dem Gedanken, ihren Beruf, sobald Liska die Schule besuchen würde, wieder auszuüben und – vielleicht halbtags – als technische Zeichnerin zu arbeiten. Dann aber war jäh und unvermittelt dieser Mann in ihr Leben getreten, und sie, die geglaubt hatte, dass sie sich nie wieder etwas aus einem Mann machen würde, spürte eine nicht bekämpfbare Unruhe in sich, die sie zugleich beglückte und ängstigte. Wie oft schon war sie in Gedanken an den Ausgangspunkt dieser neuen Situation zurückgekehrt! 
 Sie hatte im Supermarkt eingekauft und sich dabei offensichtlich übernommen, hauptsächlich der knapp gewordenen Kartoffeln wegen, von denen sie fünfundzwanzig Kilogramm in einem netzartigen Sack mit sich herumschleppte. Als sie mühsam die Kasse passiert und den Kartoffelsack mit einem regelrechten »Ach-du-liebe-Zeit!«-Seufzer abgesetzt hatte, da stand er plötzlich vor ihr, dieser Bär von einem Mann mit blauen Augen und dunklem Haar, jedoch keineswegs plump, sondern ausgesprochen drahtig und – wie sich später herausstellte – viel gewandter, als sie im ersten Augenblick vermutete. 
 »Entschuldigen Sie«, sagte er, »aber das können Sie doch unmöglich schleppen!«  
 Und dabei entblößte er eine Reihe strahlend weißer Zähne und schaute sie an wie ein moderner Robin Hood, der aus der Krone eines Baumes gesprungen war, um ihr in ihrer Bedrängnis zu Hilfe zu kommen. 
 »Vielen Dank«, antwortete sie. »Es wird schon gehen!« 
 Doch da ahnte sie bereits, dass es ganz und gar nicht gehen würde, und als sie den Kartoffelsack ein wenig anhob, platzte das Netz so weit auf, dass ein paar Kartoffeln herausquollen und zu Boden rollten. 
 »Na, sehen Sie«, lachte der Mann unbekümmert, »es funktioniert keineswegs! Warten Sie, ich helfe Ihnen!« 
 Und dann bückte er sich, sammelte die herausgefallenen Kartoffeln auf, verknotete geradezu fachmännisch den Sack und nahm ihn ohne die geringste Anstrengung unter den Arm. 
 »Wohin damit?«, fragte er. »ln irgendeinen Kofferraum?« 
 »Nein, nein«, erwiderte sie, »vielen Dank, ich wohne gleich dort drüben in der Siedlung! Es sind vielleicht dreihundert Meter, aber wollen Sie wirklich …« 
 Und genau das wollte er. Er marschierte los, drehte sich burschikos um und feixte: »Lotsen Sie mich?« 
 Und so beeilte sie sich, ihn einzuholen, trippelte mit kleinen Schritten zuerst neben und dann vor ihm her, entschuldigte sich für den Wind, dass er ihr das Haar so zerzaust hatte, und war im Grunde ganz froh, dass ihr auf diese Weise geholfen wurde. Bis zur Siedlung hüllten sich beide in Schweigen, und dann war sie es, die notgedrungen die Sprache wiederfinden musste. 
 »So, hier ist es«, sagte sie, »schönen Dank!« 
 »Hier?«, fragte er ungläubig. »Sie wohnen doch nicht etwa vor der Haustür?« 
 »Natürlich nicht«, antwortete sie und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, »aber ich wohne ganz oben im dritten Stock, und ich kann Ihnen wirklich nicht zumuten …« 
 Doch noch während sie sprach, schulterte er den Sack mit erstaunlicher Lässigkeit, betrat unaufgefordert das Treppenhaus und nahm die Stufen mit so großen Schritten, dass sie ihm kaum zu folgen vermochte. Oben dann, vor der Etagentür, bedankte sie sich zum zweiten Mal und wartete, außer Atem geraten, bis er die Treppe wieder hinabzusteigen begann. Er legte zwei Finger seiner rechten Hand an die Schläfe und schleuderte sie mit der ganzen Kraft seines Unterarmes in die Luft wie einer, der einem alten Bekannten über eine große Distanz hinweg einen Gruß zuwirft. Und während sie ihren Wohnungsschlüssel aus der Tasche nestelte, hörte sie ihren ritterlichen Helfer unbekümmert pfeifend das Haus verlassen. 
 Sekundenlang stand sie wie betäubt und starrte auf das kupferne Türschild mit dem eingravierten Namen ihres verstorbenen Mannes, vielleicht, weil ihr Hilfe und Zuwendung lange nicht mehr zuteil geworden waren. 
 »Es ist gut«, dachte sie, als sie die Wohnung betrat, »dass dieses Schild noch an der Tür hängt. Man ist als Frau nicht so schutzlos, wenn man ein solches Schild vorweisen kann, ein Schild mit einem männlichen Namen …« 
 Unerklärlich erweise war ihr der Fremde immer wieder begegnet, so oft, dass er bald kein Fremder mehr für sie war. Meistens sah sie ihn im Supermarkt, und sie erklärte sich die Tatsache, dass sie ihn bemerkte, damit, dass sie ihn jetzt kannte und dass sie auf ihn achtete, während er früher eben nur eine Gestalt unter vielen, ein Umriss, ein Mann ohne Gesicht für sie gewesen war. 
 Manchmal lief er nur mit einer Tüte Apfelsinen in der Hand an ihr vorbei und erkannte sie gar nicht, und natürlich wäre es für sie nicht schicklich gewesen, sich bemerkbar zu machen. Dann wieder, wenn er sie zufällig erblickt hatte, lachte er sie an und grüßte sie sie seinem Zweifingergruß, machte aber nie Anstalten, ein paar Worte mit ihr zu wechseln. 
 Zum Kuckuck, sie konnte doch nicht jedes Mal, wenn sie ihn entdeckt hatte, einen Sack Kartoffeln kaufen! Und so ärgerte sie sich sowohl über ihn als auch über sich selbst, ohne dass ihre Unruhe dadurch geringer wurde. Es erschien ihr schwierig herauszufinden, welche Zeiten er für seine Einkäufe bevorzugte. Ihre erste Begegnung hatte an einem Samstag stattgefunden. Möglicherweise hatte er gerade frei gehabt. Aber sie hatte ihn auch schon zur Mittagszeit gesehen, zwischen dreizehn und fünfzehn Uhr. 
 Der Supermarkt war durchgehend geöffnet, und sie ertappte sich dabei, ihre Einkäufe immer häufiger samstags zu tätigen oder ganz allgemein in die Mittagszeit zu verlegen. Als ihr das bewusst wurde – in was hatte sie sich da eingelassen! –, beschloss sie ebenso ernsthaft wie energisch, nicht mehr an ihren Ritter zu denken und machte ihre Besorgungen eine Woche lang unmittelbar nach dem Frühstück. An einem regnerischen Samstag, an dem sie Liska wohlverwahrt im Kindergarten wusste, fuhr sie frühmorgens in die Stadt, um sich einen Mantel zu kaufen, als ihr plötzlich jemand auf die Schulter tippte. 
 »Was machen die Kartoffeln?« 
 Sie fühlte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss, nicht vor Schreck, sondern aus freudiger Überraschung, und ehe sie noch geantwortet hatte, saß ihr der Ritter aus dem Supermarkt bereits gegenüber und flachste:  
 »Also, was machen die Kartoffeln?« 
 Sie hatte sich schnell gefasst. 
 »Ich nehme jeden Tag nur eine als Dessert!«, entgegnete sie schnippisch, doch war aus ihrem Tonfall herauszuhören, dass sie nicht abgeneigt war, unverbindlich zu flirten. Nie im Leben hätte sie es für möglich gehalten, dass sie dieses Spiel wieder spielen würde. Warum nur, warum konnte sie nicht anders? Was war es, das sie dazu trieb? 
 »Ich hab' Sie lange nicht mehr gesehen!«, sagte der Mann, und sie antwortete reflexartig und wie aus der Pistole geschossen: »Aber ich Sie!« 
 »Und da haben Sie sich nicht bemerkbar gemacht?« 
 »Das hätte noch gefehlt!« 
 Er nickte und sagte:  
 »Das hätte es!« 
 Sie sahen eine Weile zum Fenster hinaus. Dann fragte er:  
 »Fahren Sie in die Stadt?« 
 »Nein«, erwiderte sie schlagfertig, »dieser Bus fährt zum Mond!« 
 Und dann lachten sie beide, und er hielt ihr seine Hand hin und sagte:  
 »Ich bin Maximilian Pohl!« 
 Sie ergriff seine Hand zwar, entgegnete aber nichts, so dass er fortfuhr:  
 »Sie müssen jetzt sagen: Angenehm, Berger!« 
 Erschrocken gab sie seine Hand frei:  
 »Woher kennen Sie meinen Namen?« 
 »Raten Sie mal!« 
 Da fiel es ihr wie Schuppen von den Augen:  
 »Sie haben das Schild an meiner Wohnungstür gelesen!« 
 »Hab' ich!«, gab er zu und hielt ihr erneut die Hand hin. 
 Sie nahm sie und sagte tatsächlich:  
 »Angenehm, Berger!« 
 »Dann ist ja alles klar!«, stellte er fest. 
 »Was ist klar?« 
 »Na, dass wir uns jetzt kennen!« 
 Sie hatte die Luft angehalten und atmete erleichtert weiter.  
 »Wohnen Sie in Stefanswald?«, fragte sie. 
 »Nein«, antwortete er, »fünfundzwanzig Kilometer östlich davon!« 
 »Und was machen Sie dann in Stefanswald?« 
 »Einkaufen!«, strahlte er. 
 Das kam ihr spanisch vor.  
 »Wollen Sie mir erzählen, dass es für Sie keinen näher gelegenen Supermarkt gibt?« 
 »Nein«, entgegnete er, »dann müsste ich lügen! Ich bin Werkstattleiter und verkaufe Autos, und die Strecke nach Stefanswald und zurück ist für Probefahrten besonders gut geeignet, nicht nur, weil der Supermarkt dort durchgehend geöffnet ist! Man muss das Notwendige mit dem Nützlichen verbinden!« 
 »Daraus könnte man schließen, dass Sie sich selbst versorgen!« 
 »Tun Siels! Ich bin Junggeselle!« 
 »Aus Passion?« 
 »Nein, aber man kann Pech haben! Wo steigen Sie aus?« 
 »Gleich, am Bahnhof!« 
 »Darf ich Sie zu einer Tasse Kaffee einladen?« 
 »Vielen Dank«, sagte sie, »ich bin in Eile!« 
 Und damit hatte sie, weiß Gott warum, gelogen. 
 »Aber es hätte doch niemand etwas dagegen?« 
 »Wie meinen Sie das?« 
 »Nun«, meinte er und sah sie dabei ganz offen an, »Sie tragen zwei Eheringe an Ihrer Hand. Ich nehme an, Sie sind allein!« 
 Sie war erstaunt.  
 »Sehen Sie so etwas auf den ersten Blick?« 
 »Nur dann, Wendens mich interessiert!«, bekannte er wahrheitsgemäß. 
 Sie wurde ernst.  
 »Ich bin keineswegs allein!« 
 »Das freut mich für Sie«, sagte er mit großer Ehrlichkeit. »Aber es geht mich ja gar nichts an! Entschuldigen Sie!« 
 Sie antwortete nicht. Der Bus hielt. Sie nahm ihre Tasche, ließ sich von ihm in ihren Antentempel helfen und hatte das Gefühl, dass er ihre Hand zu lange in der seinen behielt, als sie sich verabschiedeten. 
 »Auf Wiedersehen!«, sagte er. 
 »Auf Wiedersehen!« 
 Sie stieg aus, ohne sich umzudrehen. Insgeheim ärgerte sie sich, dass sie seiner Einladung, eine Tasse Kaffee mit ihm zu trinken, nicht gefolgt war, und im Stillen wünschte sie sich, dass er ihre Hand noch länger festgehalten hätte. Dann wieder schalt sie sich eine Närrin und ging mit flotten Schritten über die Straße. 
 In den darauffolgenden zwei Stunden erledigte sie, was sie sich vorgenommen hatte, und als sie gegen Mittag an der Haltestelle Bahnhof stand, hoffte sie, dass Maximilian Pohl ebenfalls mit dem Zwölf-Uhr-Bus zurückfahren würde. Aber warum sollte er? 
 Warum fuhr er überhaupt mit dem Bus? Wenn er eine Werkstatt leitete und Autos verkauft, besaß er doch sicher einen Wagen, wenn nicht gar mehrere. Zumindest standen ihm genügend Autos zur Verfügung. Sie beschloss, ihn bei Gelegenheit danach zu fragen, zweifelte aber im gleichen Augenblick daran, dass sie diese Gelegenheit überhaupt suchte, geschweige denn herbeisehnte. 
 War das nicht alles ein bisschen lächerlich? Sie wollte sich doch um alles in der Welt nicht in ein Abenteuer stürzen! Im Gegenteil: Sie hatte ernsthaft vor, wieder in einem Architektenbüro zu arbeiten, ja, sie hatte sogar schon entsprechende Erkundigungen eingezogen. Und wenn im nächsten Frühjahr alles klappte, würde sie genügend Kollegen und Kolleginnen haben und mit ihrer Hilfe auch das Gefühl loswerden, abgeschnitten von aller Welt wie ein Einsiedler zu leben. 
 Oder sollte sie doch noch auf den nächsten Bus warten? Die Zeit würde reichen, um Liska aus dem Kindergarten abzuholen. Wenn sie genau wüsste, dass Maximilian Pohl … Ach was, sie fuhr nach Hause! Was ging sie überhaupt dieser Maximilian Pohl an! 
 »Angenehm, Berger!«, hatte sie gesagt oder vielmehr sagen müssen. War das nun lustig oder kindisch gewesen? Sie wusste keine Antwort darauf und stieg in den unmittelbar vor ihr haltenden Bus. Als er sich in Bewegung setzte, glaubte sie – nach einem Blick aus dem Fenster – Maximilian Pohl am Kiosk neben der Haltestelle stehen zu sehen. Aber sie konnte sich auch geirrt haben. 
 Sah sie denn in jedem großen, dunkelhaarigen Mann nun schon Maximilian Pohl? 
 Sie hörte lange nichts mehr von ihm, ja, sie glaubte bereits, ihn vergessen zu haben. Aber sie glaubte es eben nur, und sobald sie an ihn denken musste – etwa, wenn sie Kartoffeln schälte –, war sie wütend auf sich selbst. Dennoch bevorzugte sie wieder die Mittagszeit für ihre Einkäufe und konnte dann ihre suchenden Blicke nicht lange genug über das Gewimmel der Menschen gleiten lassen, die den Supermarkt bevölkerten. Und jedes Mal kehrte sie enttäuscht nach Hause zurück. 
 Eines Tages aber hielt ein grüner Opel unmittelbar neben ihr an der Bürgersteigkante. Die Beifahrertür öffnete sich, der Fahrer lehnte sich weit vom Steuer herüber und sah sie mit dem verschmitzten Blick eines großen Jungen urverwandt an. Es war Maximilian Pohl. 
 »Hallo, Frau Berger!«, rief er. 
 Da hatte sie einfach nicht widerstehen können und war mit ihm drei Kilometer ins Café Waldesruh gefahren, um nachzuholen, was sie ihm damals abgeschlagen hatte. Und natürlich hatte sie ihn bei dieser Gelegenheit auch gefragt, warum er seinerzeit mit dem Bus gefahren war, und seine Antwort:  
 »Ich setz' mich doch nicht hinters Steuer, wenn ich von Kollegen zu einem Frühschoppen eingeladen bin!«, hatte ganz plausibel geklungen, so dass sie sich zum wiederholten Male vornahm, die alltäglichen Dinge des Lebens in Zukunft weniger kompliziert zu sehen und nicht hinter jeder Ungereimtheit ein Problem zu suchen. 
 Das alles war nun schon eine Weile her, und inzwischen war viel geschehen. Um sich zu revanchieren hatte sie Maximilian in ihre Wohnung eingeladen und ganz bewusst darauf geachtet, dass an jenem Nachmittag gutes Wetter war, damit sie Liska auf den Spielplatz schicken konnte, den sie, wenn sie sich reckte und weit über das Geländer des Küchenbalkons lehnte, gerade noch sehen konnte. 
 Sie wusste selbst nicht recht, warum sie Liska von dem Mann, der in ihr Leben getreten war, fernhalten wollte, aber irgendein Instinkt sagte ihr wohl, dass es besser sei, Liska vorerst nicht mit einem »Onkel« zu belasten, kaum fünfzehn Monate nachdem das Kind seinen Vater auf so tragische Weise verloren hatte. Sie fürchtete sich ein bisschen vor diesem Rendezvous in ihrem Wohnzimmer. 
 Was würde Maximilian von ihr wollen? Würde er versuchen, sie zu küssen? Und würde sie es geschehen lassen? Oder würde sie sich wehren, nur so zum Spaß oder mit vollem Ernst? Oder sollte sie der jungen Studentin Bescheid sagen, die das gegenüberliegende Apartment bewohnte? Sie hatte das Mädchen nur ein paarmal flüchtig gesehen, sich auch kurz mit ihr unterhalten und ihr sogar einmal für eine Party einige Gläser geliehen. Aber was sollte sie sagen?  
 »Entschuldigen Sie, Fräulein Morbach, aber ich habe heute Herrenbesuch, nur damit Sie es wissen …«  
 Sie stellte sich vor den Flurspiegel und tippte sich mit dem rechten Zeigefinger gegen die Stirn. 
 Da klingelte es. Maximilian Pohl kam mit einem Strauß Feldblumen. Er gab sich ganz und gar natürlich und unaufdringlich, wie ein vollendeter Kavalier. Er aß ein Stück Torte und zwei Stück Kuchen, trank drei Tassen Kaffee und lehnte ab, als sie ihm Zigaretten anbot. 
 »Ich rauche nicht«, sagte er, »aber wenn Sie einen Cognac haben oder einen guten alten Whisky?« 
 Sie hatte einen Cognac, einen echten französischen, und sie fragte sich, als sie ihm das Glas vollgoss, wie viel er wohl davon trinken würde. Er beließ es jedoch bei diesem einen und entschuldigte sich:  
 »Ich muss noch fahren, wenn auch nicht weit!« 
 Sie wollte seine Standhaftigkeit prüfen und nötigte ihn ganz bewusst, noch etwas zu trinken, doch erließ sich nicht überreden. Das gefiel ihr. Er war ein Mann mit Prinzipien, ein Mann, der wusste, was er wollte. Und ein Mann, der erzählen konnte, von Ferienreisen, die er gemacht hatte, nach Südafrika und nach Mexiko. Sie warf ein, dass sie eine zwölf Jahre ältere Schwester hatte, drüben im peruanischen Ayacucho, in der Mission. 
 »Ich habe schon lange nichts mehr von ihr gehört«, sagte sie, »sie schreibt sonst regelmäßig.« 
 »Peru«, erwiderte er verträumt, »das hätte ich auch gerne mal kennengelernt, aber es ist ja noch nicht aller Tage Abend!« 
 Sie hing an seinen Lippen und hörte ihm zu, und sie wunderte sich, dass er nicht die geringsten Anstalten machte, ihre Hand zu ergreifen oder ihr wenigstens zu sagen, dass er gerne gekommen war und – vielleicht – dass er sie sympathisch fand. Statt dessen trank, aß und erzählte er, und sie schenkte ihm Kaffee nach, versorgte ihn mit Kuchen und hörte ihm zu. Und wünschte sich, er würde nie wieder fortgehen. 
 »Ist das Ihre Tochter?«, fragte er und zeigte auf ein Kinderbild, das auf der Anrichte stand. 
 »Ja«, entgegnete sie, »das ist meine Tochter Elisabeth, aber das Bild ist schon zwei Jahre alt, und ihretwegen habe ich Ihnen damals im Bus auch gesagt, dass ich nicht allein bin.« 
 »Wo ist sie?« 
 »Sie spielt unten!« 
 »Wenn ich gewusst hätte, dass es sie gibt, hätte ich ihr etwas mitgebracht!« 
 »Nicht nötig«, wehrte sie ab, »ich möchte nicht, dass …« 
 »… dass was?« 
 Sie wand sich ein wenig.  
 »Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, Herr Pohl …« 
 »Maximilian!« 
 »Wie bitte?« 
 »Ich heiße Max«, sagte er lächelnd. 
 »Ach so, ja…« 
 Sie stockte, ehe sie fortfuhr:  
 »Also, ich möchte nicht oder, besser gesagt, noch nicht, dass Elisabeth das Gefühl hat …« 
 »Welches Gefühl?« 
 »Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, Herr Pohl …« 
 »Max!« 
 »Natürlich …«  
 Sie blickte leicht verwirrt vor sich hin. 
 Nach einer Pause, in der er beinahe hilflos wirkte, kam er ihr entgegen:  
 »Sie wissen nicht, wie Sie es sagen sollen …« 
 »Sie müssen das verstehen, Maximilian …« 
 »Max!« 
 »Also gut. Sie müssen das verstehen, Max«, begann sie von neuem, »das Kind hat vor fünfzehn Monaten seinen Vater verloren, und ich möchte, dass es ihn in seiner kleinen kindlichen Erinnerung behält und dass diese Erinnerung nicht überschattet wird von … von …« 
 »Von einem anderen Mann?«, ergänzte er fragend. 
 »Ja«, antwortete sie, »aber es ist nicht so hart gemeint. Vielleicht schäme ich mich auch ein bisschen. Ich weiß es nicht. Elisabeth braucht mich jetzt ganz besonders, und sie soll nicht das Gefühl haben, dass ich … dass ich ihr …« 
 »Weggenommen werde!«, sagte Pohl. 
 »Nein, nein, nicht so! Niemand kann mich ihr wegnehmen, aber sie ist leicht eifersüchtig, und ich möchte, dass sie sich ganz normal entwickelt …« 
 »Was Ihrer Meinung nach auch ohne Vater durchaus möglich ist?« 
 »Ich weiß nicht, Max«, sagte sie, »ich möchte eigentlich nicht weiter darüber sprechen!« Sie fuhr sich nervös durchs Haar. 
 »Das ist verständlich«, stimmte Pohl ihr zu, »aber ich versichere Ihnen, dass ich nicht die geringste Absicht habe, mich« – er machte eine Pause – »als Freund, wenn Sie diesen Ausdruck gestatten, zwischen Sie und Ihre Tochter zu drängen!« 
 Er hat nicht die geringste Absicht, nicht die geringste Absicht, dachte sie und stand auf, um vom Balkon aus einen Blick auf den Spielplatz zu werfen, warum ist er überhaupt gekommen? 
 »Und noch eins«, fuhr er fort, »falls es Sie beruhigt: Ich liebe Kinder sehr!« 
 Gott sei Dank, dachte sie, Gott sei Dank! Vielleicht sehe ich auch zu schwarz! 
 Und dann hörte sie ihn rufen:  
 »Lehnen Sie sich nicht zu weit vor! Sie kriegen ja das Übergewicht!« 
 Und schon kam er gelaufen und machte Anstalten, sie festzuhalten. Wäre sie doch geblieben, wo sie war, und nicht zurückgetreten und rot geworden! 
 »Ich fall' schon nicht hinunter«, beschwichtigte sie ihn, »im Sommer mach' ich das jeden Tag ein paarmal! Ich hab' Übung drin! Ich wollte nur sehen …« 
 »… ob Elisabeth auch schön brav spielt!« 
 »Ja«, sagte sie erleichtert, »sie ist ein Wildfang!« 
 »Ist alles in Ordnung?« 
 Sie nickte.  
 »Wollen Sie sich nicht wieder setzen?« 
 »Nein, danke Frau … Frau …« 
 »Berger!«, ergänzte sie ebenso irritiert wie betroffen.  
 Er konnte doch unmöglich ihren Namen vergessen haben! 
 »Berger weiß ich«, sagte er, »aber mir fehlt das Gegenstück zu Max!« 
 »Das Gegenstück zu Max?« 
 Sie begriff nicht gleich, aber plötzlich war ihr klar, was er meinte.  
 »Ach so«, sagte sie und musste unwillkürlich lächeln, »ich heiße Helga!« 
 »Steht ja nirgendwo«, vermerkte er mit gespielt bekümmertem Gesicht »und jetzt muss ich gehn!« 
 Und er fügte bedeutungsvoll hinzu:  
 »Frau Helga!« 
 »Schon?«, hatte sie fragen wollen, aber sie verkniff sich's.  
 Er stand noch eine Weile im Flur und betrachtete das Bild ihres verstorbenen Mannes. 
 »Ihr Mann?«, fragte er. 
 »Ja!« 
 »Und wie ist es passiert?« 
 »Autounfall!«, antwortete sie. 
 Er nickte ernst, reichte ihr die Hand und sagte: 
 »Wiedersehen, Helga, und schönen Dank! Bis demnächst mal! Sie haben ja Telefon! Und lehnen Sie sich nicht zu weit übers Geländer! Tschüss!« 
 Er machte seinen Zweifingergruß. 
 »Tschüss!«, rief sie ihm nach, und das Herz klopfte ihr bis zum Hals, noch als sie ihn die Treppe hinuntergehen hörte. 
 »Bis demnächst mal!«, hatte er gesagt.  
 Und anrufen wollte er. Das war immerhin etwas. Aber er hatte sie weder berührt noch geküsst, und unversehens setzte sich in ihren Gedanken ihr Urteil über ihn fest: Ein ungewöhnlicher Mann, ein durch und durch ungewöhnlicher Mann, und, verdammt noch mal, ich mag ihn! 
 Beschwingt trat sie hinaus auf den Balkon. Doch es war gänzlich ausgeschlossen, dass sie ihn noch einmal sehen konnte, denn die Haustür lag an der dem Balkon entgegengesetzten Seite. Und so hörte sie nur den Motor eines Autos aufheulen, ohne zu wissen, ob es auch das seine war. 
 Sie lehnte sich weit über das Balkongeländer und rief: 
 »Liska! Liska, es ist Zeit!« 
 Und als sie sah, dass Liska in ihrem roten Röckchen auf das Haus zugelaufen kam, räumte sie rasch den Kuchen, die Cognacflasche und das Geschirr weg.  
 »Ja«, sagte sie zu sich selbst, »er ist ein ungewöhnlicher Mann!« 
 Von da an kam Maximilian Pohl immer häufiger, und sie verstand es ausgezeichnet, Liska von ihm fernzuhalten. Sie entwickelte in dieser Richtung geradezu eine besondere Diplomatie. Zwar sah sie ein, dass es auf die Dauer nicht durchzuhalten war, diese Diplomatie anzuwenden, aber sie wollte die erste Begegnung zwischen Maximilian und ihrer Tochter so lange wie möglich hinausschieben. 
 Helga und Maximilian Pohl verabredeten sich telefonisch, und da es Maximilian nicht für richtig hielt, dass sie ihn bei seiner Firma, deren Namen sie inzwischen kannte, anrief, obwohl sie manchmal nichts sehnlicher zu tun wünschte als gerade das, wartete sie ungeduldig auf seine Anrufe. Sie wusste auch mittlerweile, dass er keine Angehörigen hatte und dass sein Vater (wie der ihre) gefallen und seine Mutter (wie die ihre) früh verstorben war. Dies band sie nur um so mehr an ihn. 
 Auf die Frage nach seinem Privatauto hatte er ihr erzählt, dass sein alter Rover, an dem er besonders hing, in der Werkstatt aufgebockt war, da die Lieferung eines Ersatzmotors Schwierigkeiten bereitete. So verstand es sich von selbst, dass er die verschiedensten Wagen seiner Firma benutzte. Da er werktags arbeitete und sie sich an Sonn- und Feiertagen um ihre Tochter kümmern musste, konnten sie so gut wie nie zusammen wegfahren. Die Abende wiederum erwiesen sich für gemeinsame Unternehmungen als ungeeignet, denn auch dann, wenn Liska schlief, war Helga stets in Sorge um sie. 
 Natürlich blieb es nicht aus, dass Maximilian gelegentlich spät am Abend erschien – er parkte den Wagen, den er jeweils fuhr, ohnedies ein ganzes Stück hinter dem Spielplatz, um, wie er sagte, den Leuten keinen Anhaltspunkt für unnötiges Gerede zu geben –, doch Helga dachte nur ungern an den Tag zurück, an dem Maximilian zum ersten Mal gegen neun Uhr abends bei ihr aufgekreuzt war. 
 Er hatte nicht geschellt, sondern nur geklopft, und noch im Flur war sie ihm in einem Anflug von unbeschreiblichem Glück ohne weiteres in die Arme gesunken. Dann hatten sie zusammen Musik gehört, eine Flasche Sekt getrunken, sich zum ersten Mal und immer wieder geküsst, sich geduzt, Zärtlichkeiten ausgetauscht und kurz vor Mitternacht jenes Gespräch geführt, an das sich Helga wegen seines abrupten Endes wie an eine auswendig gelernte Theaterrolle erinnerte. 
 »Möchtest du noch etwas trinken, Helga?« 
 »Nein, danke, ich hab' genug, aber nicht von dir …« 
 »Ich möchte dir etwas sagen!« 
 »Sag's doch!« 
 »Ich möchte dir helfen, aber du darfst mir jetzt nicht böse sein, ich meine, ich möchte dir auch finanziell helfen. Du hast es doch bestimmt nicht leicht …« 
 »Das ist ganz, ganz lieb von dir, Max, aber du brauchst dir in diesem Punkt nicht die geringsten Sorgen zu machen!« 
 »Ich mach' sie mir aber!« 
 »Das brauchst du wirklich nicht! Ich hab' für Liska und mich nicht nur eine Rente, von der wir ohne weiteres noch jemanden mit ernähren könnten, sondern ich hab' auch noch alles, was mir Karls Lebensversicherung ausbezahlt hat, und ich weiß überhaupt nicht, was ich damit machen soll, vielleicht Aktien kaufen oder ein Grundstück. Ich habe so viele Ratschläge bekommen und trotzdem keine Ahnung. Ich könnte sogar ein Haus bauen, aber für Liska und mich allein lohnt sich das wohl nicht …« 
 »Von einer Lebensversicherungssumme wirst du kaum ein Haus bauen können!« 
 »Von der schon! Es sind zweihunderttausend Mark!« 
 Da hatte er ihr Gesicht mit Küssen bedeckt und ihr ins Ohr geflüstert:  
 »Ich bin sehr froh, dass ich mir um dich keine Sorgen zu machen brauche!« 
 »Du bist lieb!« 
 »Du auch! Und jetzt trag' ich dich hinüber ins Schlafzimmer!« 
 Und genau das war der Augenblick gewesen, an dem sich der Missklang zwischen sie und Maximilian geschoben hatte. Oder hatte nur sie ihn als solchen empfunden? Sie hatte neben ihm auf der Couch gelegen, ihren Kopf an seiner Brust, und sich ruckartig aufgesetzt. 
 »Nein, Max, bitte nicht …« 
 Er hatte sie hochgehoben, aber sie hatte sich gewehrt:  
 »Nicht ins Schlafzimmer!« 
 »Was ist denn?«, hatte er gefragt. »Was hast du denn?« 
 Und sie hatte plötzlich geweint und »Ach, nichts!«, geschluchzt, und da hatte er verstanden, dass sie nicht von ihm ins Schlafzimmer getragen werden wollte, weil dieser Raum voller Erinnerungen für sie war, und hatte sich sein Jackett angezogen, ihr übers Haar gestrichen, sie noch einmal leise geküsst, wie ein Bruder seine Schwester küsst, und war gegangen. Und so war dieser eine, sentimentale Missklang Grund genug für sie geworden, dass sie Maximilian nicht gerne am Abend erwartete und ihn lieber in der Mittagspause empfing, bei schönem Wetter zwischen eins und drei, wenn sie die Sonnenjalousien herablassen konnte und wenn Liska unten auf dem Spielplatz war. 
 Und natürlich hatten sie sich auch geliebt mit der ganzen Leidenschaft, die eine neue Beziehung zu entfachen imstande war. Und sie liebten sich noch. Und sie hatte durch diese Liebe wieder eine positivere Einstellung zum Leben gefunden, und dies mit Sicherheit nicht nur deshalb, weil sie durch ein Tor gegangen war, hinter dem sich ein Garten auftat, den ihr Gott Eros bis dahin vollkommen verborgen hatte. 
 Das wiederholte Ding-Dang des elektrischen Gongs an der Etagentür riss sie aus ihren Träumen und Erinnerungen. Sie stellte den Ton des Fernsehgerätes leiser und eilte zur Sprechanlage. 
 »Ja, bitte, wer ist da?« 
 »Ich bin's, Max!« 
 Sie betätigte den Summer, öffnete die Tür einen kleinen Spalt und wartete. Pohl stürmte mit raschen Schritten die Treppe herauf. 
 »Wie schön!«, sagte sie. 
 »Verzeih«, antwortete er, »ich hab's nicht geschafft, mich anzumelden!« 
 Er küsste sie flüchtig und ging geradewegs ins Wohnzimmer. 
 »Setz dich!«, forderte sie ihn auf. »Möchtest du etwas trinken?« 
 »Ein Glas Sprudel, wenn du eins hast!«, erwiderte er atemlos, während er sich in einen der beiden Ledersessel fallen ließ.  
 Sie ging in die Küche, holte ein Glas Zitronensprudel, setzte sich auf seine Knie und hielt es ihm an die Lippen. Er trank hastig. 
 »Schläft Liska?« 
 »Wie ein Murmeltier! Ich klapp' uns die Couch auf …« 
 Er schüttelte den Kopf.  
 »Sei nicht böse«, sagte er, »ich bin sehr abgespannt, und ich hatte Pech. Aber mach dir keine Sorgen, es ist halb so schlimm. Ich bin nur gekommen, um dich etwas zu fragen.« 
 Sie stellte das Glas auf die Kunststeinplatte des Couchtisches und sah ihn mit erschrockenen Augen an.  
 »Was ist?« 
 »Kein Grund zur Aufregung, ich erzähl' dir's schon!« 
 Er griff nach dem Glas, trank es aus und ließ es neben sich auf den Teppich gleiten. 
 »Was hast du für eine Bankverbindung?«, fragte er. 
 »Wieso?« 
 »Ich möchte ein Darlehen aufnehmen!« 
 »Ein Darlehen? Wozu?« 
 »Um einen Fehler auszubügeln, den ich gemacht habe!« 
 »Geschäftlich?« 
 »Nicht direkt. Ich habe eine Bürgschaft übernommen für einen Kollegen, der sich Geld geliehen hat. Er heißt Lampert.« 
 »Und?« 
 »Er hat das Geld durchgebracht und kann es nicht zurückzahlen. Es läuft zwar ein Strafverfahren gegen ihn, aber herauszuholen ist so gut wie nichts.« 
 »Und jetzt sollst du …« 
 »Ja, jetzt soll ich zahlen. Dabei hatte ich, als ich für ihn bürgte, das Firmenvermögen im Sinn, aber das kann ich natürlich nicht in Anspruch nehmen, nicht einmal kurzfristig. Wir haben vor der Sommerpause noch eine Buchprüfung. Ich hätte nie gedacht, dass Lampert so was machen würde!« 
 »Armer Max«, sagte sie und streichelte seine rechte Wange mit ihrem linken Handrücken, »und jetzt sitzt du in der Patsche!« 
 »So schlimm ist's nun auch wieder nicht«, sagte er, »ich komm' schon drüber. Ist deine Bank in Ordnung?« 
 »Ich denke doch!« 
 Es klang fast amüsiert.  
 »Ich hab' ein Spar- und ein Girokonto da!« 
 Sie nannte ihm den Namen des Geldinstitutes. 
 »Hast du eine Ahnung, was die an Zinsen nehmen?« 
 »Du bist ein Schäfchen!«, flüsterte sie und tippte mit ihrem Zeigefinger an seine Nase. 
 Er schien ungeduldig und seltsam berührt, als wollte er sagen: »Lass das doch!« 
 Echte Verwunderung war ihm anzumerken.  
 »Ein Schäfchen? Wieso?« 
 »Weil du gar keine Bank brauchst!«, erwiderte sie vielsagend. 
 »Weil ich gar keine Bank brauche? Natürlich brauche ich eine Bank, aber ich möchte nicht die Verbindungen der Firma in Anspruch nehmen. Ich muss die Firma da raushalten und allein dafür gradestehen!« 
 »Deine Bank bin ich!«, erklärte sie sachlich und sah ihn verliebt an. 
 Er sprang so plötzlich auf, dass sie fast auf den Teppich fiel.  
 »Das kommt überhaupt nicht infrage! Ich nehme keinen Pfennig von dir!« 
 »Oh«, sagte sie, »der Bär wird böse! Er brummt!« 
 Dann setzte sie sich tatsächlich auf den Teppich, umarmte ihre Knie, legte ihren Kopf darauf und sah ihn schief und schelmisch an. Er ging auf und ab wie ein Panther im Käfig. 
 »Pst«, ermahnte sie ihn, »Liska schläft!« 
 Und dann fragte sie ganz beiläufig:  
 »Wie viel ist es denn?« 
 »Das sag' ich dir nicht!«, entgegnete er immer noch brummig. 
 »Sei doch nicht albern! Oder willst du, dass ich dir böse bin?« 
 Er blieb vor ihr stehen und sah ihr in die Augen.  
 »Vierzehntausend!«, sagte er. 
 »Hui!«, machte sie sich Luft. »Ganz schön happig!« 
 »Du hast es ja unbedingt wissen wollen!«, konterte er. 
 Sie streckte ihm beide Hände hin und zog sich an ihm hoch.  
 »Ich geb's dir!«, sagte sie. 
 Doch er schüttelte energisch den Kopf.  
 »Ich nehme kein Geld von dir!« 
 »Ich will's dir ja auch nicht schenken! Du kannst es mir zurückzahlen, wann und wie immer du magst. Und du kannst dabei eine ganze Menge Zinsen sparen. Die erlass' ich dir nämlich!« 
 »Nein«, sagte er und sah sie fest an, »nein, Helga!« 
 Sie umfasste ihn mit beiden Händen.  
 »Ich wusste gar nicht, dass du so stur sein kannst!« 
 »Dann weißt du's jetzt!« 
 »Du bist stur, stur, stur!«, rief sie lauter, als sie wollte. 
 Er legte seinen rechten Zeigefinger an ihre Lippen.  
 »Nicht so stur«, sagte er, »dass du jetzt nicht doch die Couch aufklappen könntest!« 
 Sie tat es. 
 
 



 KAPITEL 3 - DIE HANDWERKER 


 
 Auf dem Weg zu Helga stellte Maximilian allerlei Überlegungen an. Die Geschichte mit der Bürgschaft und den vierzehntausend Mark war natürlich erschwindelt und für ihn nur ein Test gewesen, ein Versuch, eine Generalprobe, und er konnte mit dem Ergebnis zufrieden sein. Schließlich eignete sich ein Mann, der vierzehntausend Mark Schulden hatte, besonders gut dazu, von einer liebenden Frau finanziell verhätschelt zu werden. Helga hatte positiver reagiert, als er es für möglich gehalten hatte. Und wenn es sich als notwendig erweisen sollte, konnte er Lampert letzten Endes jederzeit wieder in den Besitz von Geld kommen lassen und sich damit Helga gegenüber als aller Verpflichtungen ledig präsentieren. Im Augenblick war es freilich nützlicher, sie in dem Glauben zu lassen, er habe finanzielle Probleme. 
 Nie im Leben hätte er vierzehntausend Mark von einer Frau angenommen, die zweihunderttausend besaß. Vierzehntausend hätten seinen Einsatz nicht gelohnt. Er wollte mehr. Er wollte alles, und das nach Möglichkeit, bevor sie noch auf den Gedanken kam, das Geld sinnvoll anzulegen. 
 Doch die Chancen standen gut. Irgendwie würde er an die zweihunderttausend Mark schon herankommen, wenn nicht auf krumme, dann – welche Farce! – eben auf legale Tour. 
 Das war ein ganz neuer, interessanter Gesichtspunkt für ihn: ein Heiratsversprechen ohne den Hintergedanken, sich noch vor der Eheschließung aus dem Staube zu machen. Er fand, dass er sich profiliert hatte. Warum eigentlich sollte er Helga nicht heiraten? Sie war eine ausgezeichnete Partie, eine viel bessere, als sie selbst zu sein glaubte. Gewiss war sie keine Schönheit, keine Miss Germany und kein Girl aus dem Crazy Horse, aber sie hatte eine gute Figur, hübsche Beine, Hüfte, wo Hüfte sein musste, dazu eine Brust, die sie weder verstecken konnte, noch zu verstecken brauchte, und volles, brünettes Haar. Sie war nicht dumm, und man konnte sich mit ihr sehen lassen! Er empfand keine irgendwie geartete Abneigung gegen sie und würde sie – Gütergemeinschaft vorausgesetzt – äußerlich mit dem üblichen Brimborium und innerlich mit zweckmäßiger, nüchterner Sachlichkeit heiraten. Dann würde es ein Leichtes für ihn sein, an ihr Geld zu kommen und – was er für unausweichlich hielt – eines Tages mit dem größten Teil dieses Geldes verschwinden. Seine eigenen hundert Mille würde er ihr freilich verschweigen. 
 Er dachte daran, Helga als Maximilian Pohl zu heiraten und sich zu gegebener Zeit als Harry Schneider abzusetzen. Dabei gab es in dieser Gleichung aller Voraussicht nach allerdings noch eine Unbekannte: Liska. 
 Helga empfing ihn mit Freude und gewohnter Herzlichkeit. Wie vereinbart, hatte er sich diesmal telefonisch angemeldet. Helga hatte Kaffee für ihn aufgegossen und Liska auf den Spielplatz geschickt. 
 »Wie geht's dir, mein Herz?«, wollte er wissen. 
 »Gut, und dir?« 
 »Hervorragend!« 
 »Das freut mich! Hast du das Darlehen aufgenommen?« 
 »Ich habe alles in die Wege geleitet.« 
 »Aber du weißt, dass ich dir …« 
 »Ich weiß«, unterbrach er sie, »aber du weißt auch genau, dass ich es nicht wollte!« 
 Sie seufzte:  
 »So viel Korrektheit müsste bestraft werden!« 
 »Bestraf mich nur!«, sagte er gelassen und nippte an seinem Kaffee. 
 »Ich werde dich eine Woche lang nicht küssen!« 
 »Besser nicht«, lachte er, »sonst nehm' ich wirklich noch Geld von dir!« 
 »Soll ich's drauf ankommen lassen?« 
 »Du kennst mich doch!« 
 »Ja.«  
 Sie atmete tief ein und aus.  
 »Gott sei Dank!« 
 »Was hast du für Schlüssel in der Hand?« 
 »Die Schlüssel von Fräulein Morbach. Sie ist zu ihren Eltern gefahren. Ich muss drüben noch ihre Blumen gießen!« 
 »Dann tu's schnell! Wenn du zurück bist, möchte ich dich etwas Wichtiges fragen!« 
 Sie rieb Daumen und Zeigefinger ihrer rechten Hand gegeneinander.  
 »Wie viel brauchst du?« 
 Er warf ein Kissen nach ihr.  
 »Ich brauche gar nichts, denn ich werde mir dein Sparbuch unter den Nagel reißen!« 
 Sie machte einen regelrechten Knicks.  
 »Es liegt in der Schublade meines Nachttisches, direkt unter meinem Pass!« 
 Sie warf das Kissen zurück, und der Schalk leuchtete ihr aus den Augen:  
 »Und denk' dran, es hat einen Sperrvermerk!« 
 »Stichwort Helga?«, rätselte er. 
 »Ganz kalt!« 
 »Karl?« 
 »Nein!« 
 »Elisabeth?« 
 »Schon heißer!« 
 »Ich will's gar nicht wissen«, sagte er, »gieß die Blumen und komm bald wieder!« 
 Sie warf ihm eine Kusshand zu und ging. Er griff nach der Tageszeitung, die auf dem Serviertisch lag, schlug sie aber nicht auf, sondern sprach gedankenverloren mit sich selbst. 
 »Liska«, sagte er, »das Stichwort heißt Liska! Wie kann man nur eine Summe von zweihundert Mille auf ein einziges Sparbuch legen!« 
 Kurzentschlossen sprang er auf und ging zielbewusst ins Schlafzimmer hinüber, und während er die Schublade von Helgas Nachttisch und aus dieser mit raschem Griff das Sparbuch herauszog, blickte ihn vom Nachttisch der unbenutzten Seite des Doppelbettes her das fotografierte Porträt Karl Bergers unverwandt an. War es ihm unangenehm oder ärgerte er sich darüber? Er nahm das Buch aus einer Hülle und schlug es auf, dann legte er es befriedigt wieder an seinen Platz. Das Haben belief sich auf zweihundertsiebzehntausend Mark und achtzig Pfennige. 
 Als Helga trällernd zurückkehrte, hatte er sich doch noch in die Zeitung vertieft. Sie hockte sich zu seinen Füßen nieder und schob das Blatt mit den Lokalreportagen so weit zur Seite, dass er sie ansehen musste. 
 »Was wolltest du mich fragen?« 
 Er hob sie auf seinen Schoß. 
 »Pass gut auf«, sagte er, »ich meine es ganz ernst. Ich möchte dich heiraten, und ich frage dich, ob du auch vor dem Gesetz meine Frau werden willst …« 
 Emporgetragen von einer Welle plötzlichen Glücks hielt sie seinem Blick stand und spürte, dass sie jetzt keine Späße machen durfte, denn als er den Satz »Ich möchte dich heiraten!«, ausgesprochen hatte, war sie einen Augenblick versucht gewesen zu fragen: »Mich oder mein Stichwort?« 
 Aber dann war ihr im selben Moment klargeworden, dass sie ihre verdammte ironische Schlagfertigkeit zügeln musste. Und so küsste sie ihn lange und immer wieder. Doch sie antwortete ihm nicht. 
 »Ich habe dich etwas gefragt!«, sagte er. 
 Sie löste sich von ihm.  
 »Ich habe es gehört, und ich danke dir dafür. Ich bin sehr glücklich, und ich liebe dich. Das weißt du. Aber ich werde nie wieder heiraten!« 
 Er schwieg, um mit dieser unerwarteten neuen Situation fertig zu werden. 
 »Wenn Liska dich akzeptiert, können wir zusammen leben«, sagte sie, »so lange du willst, und wir können Mann und Frau sein, ohne Trauschein, bis ans Ende unserer Tage. Ich möchte diese Wohnung irgendwann aufgeben und eine schöne, moderne Eigentumswohnung kaufen, oder doch vielleicht ein Haus bauen und einen Platz schaffen, an dem wir ungestört sind, einen großen Garten haben, Wald in der Nähe und Wasser, ein Heim, verstehst du, in dem wir Musik hören können, wann immer wir wollen, und wo sich niemand beschwert, wenn wir nachts um zwei mal das Badewasser laufen lassen. Und ein großer, zottiger Hund müsste da sein …« 
 »Und du hättest keine Angst vor dem Gerede der Leute? Ich denke an Liska.« 
 »Ich weiß nicht«, sagte sie und legte den Kopf an seine Brust.  
 Und während er über sie hinweg durch das Fenster in den immer dunkler werdenden Himmel hinausblickte, überlegte er, dass ihre Idee des Zusammenlebens ohne Trauschein gar nicht so übel war. Kein Trauschein, keine gesetzlichen Verpflichtungen! Doch zweierlei störte ihn: dass sie es davon abhängig machte, ob Liska ihn akzeptierte und dass sie ihr Barvermögen auszugeben beabsichtigte. Das passte nicht in seinen Kram. 
 »Du sagst ja gar nichts«, begann sie wieder, »bist du verstimmt?« 
 »Nicht im Geringsten. Ich denke nur darüber nach, wie wunderbar du unsere Zukunft gemalt hast.« 
 »Du verstehst mich?« 
 »Natürlich!« 
 »Es wäre doch hirnverbrannt, wenn ich mit einer Heirat meine Rente aufs Spiel setzen würde!« 
 »Mit anderen Worten: Du möchtest unabhängig bleiben!« 
 »Darum geht es nicht, Max, aber solange ich für Liskas Zukunft verantwortlich bin, kann ich auf ein regelmäßiges, gesichertes Einkommen einfach nicht verzichten. Schlimm genug, dass Liska und ich dafür so teuer bezahlen mussten, aber ich lebe nicht in der Vergangenheit und hadere auch nicht mit dem Schicksal. Nicht mehr. Das Geld, das mir zusteht, beruhigt mich, und du und ich, wir sollten gemeinsam alles daransetzen, diese Einkünfte aufzustocken und zu verbessern.« 
 »Du hast vollkommen recht«, sagte er, obwohl er sich in seiner Eitelkeit ungeheuer gekränkt fühlte. Wie viele Frauen hatten ihn heiraten wollen und wären froh gewesen, wenn er seine Versprechungen wahrgemacht hätte! Und sie, mit der er – wenn auch aus eigennützigen Überlegungen heraus – ohne Weiteres zum Standesamt gegangen wäre, gab ihm einen Korb! Er begriff durchaus, worum es ihr ging, doch das änderte nichts daran, dass sein männlicher Stolz tief verwundet war. Er sah zwar keine unmittelbare Gefahr für seine Pläne – sie würden sich, wenn er rasch genug handelte, auch unter den gegebenen Umständen verwirklichen lassen –, konnte sich aber des Eindrucks nicht erwehren, dass er sich mehr denn je einen klaren Kopf bewahren und seinen »Geschäftsprinzipien« treu bleiben musste. 
 Keine affektiven Reaktionen also! Und Geduld! 
 Je länger er darüber grübelte, desto kühler betrachtete er sein Verhältnis zu Helga. Sie hatte »Nein« gesagt. Gut. Das erleichterte es ihm, skrupellos zu sein. Er verbiss sich in Rachegedanken, obzwar ihm die Ablehnung seines Antrages keine direkten Nachteile brachte. Okay, Mädchen, dachte er, ich hol' mir deine Mäuse auch so! 
 Helga würde länger an ihn denken müssen, als ihr lieb war! Er riss sich zusammen und bemühte sich, seinem Tonfall jede Schärfe zu nehmen. Die Zimmerwände reflektierten seine Stimme wie ein Echo:  
 »Ich mag es, wenn eine Frau realistisch ist!« 
 Helga spielte mit seinen Fingern.  
 »Weißt du«, sagte sie, »das mit der Rente ist wirklich nicht das Primäre, aber Liska …« 
 Er antwortete nicht. Helgas Bemerkung »Solange ich für Liskas Zukunft verantwortlich bin« ging ihm nicht aus dem Kopf. Er verfluchte das Kind, dessentwegen er seine sexuellen Bedürfnisse in der Regel nur zwischen dreizehn und fünfzehn Uhr befriedigen konnte, vorausgesetzt, dass es nicht regnete! Er gestand sich ein, dass Helga ihn körperlich reizte, und war deshalb nur um so wütender auf Liska, die erst eingeschlafen sein musste, ehe er sich ins Haus stehlen durfte. Liskas Husten und Schnupfen waren ihrer Mutter wichtiger als er! Ja, er hasste Liska, die, wenn der Kindergarten geschlossen war, seine Pläne durch ihre bloße Anwesenheit durchkreuzte und die von ihm ferngehalten wurde, als sei er ein Aussätziger, der unweigerlich die Erinnerung an den leiblichen Vater vergiftete! 
 War die körperliche Vereinigung, die er mit ihrer Mutter auf der Wohnzimmercouch zu praktizieren pflegte, denn eine Schande? Und hatte man sich als Erwachsener dieser Schande zu schämen? Was verstand so ein Kind schon davon! Und wie konnten sich zwischen Helga und ihm Intimitäten entfalten, wenn sie sich jederzeit aus der innigsten Umarmung zu lösen vermochte, um auf den Balkon zu eilen und nachzuschauen, ob Liska unbeschadet auf dem Tummelplatz spielte! Hatte er sich nicht im Schlafzimmer verstecken müssen, sooft Liska weinend die Treppe heraufgekommen war, weil sie mütterlichen Trostes bedurfte? 
 Pohl spürte, wie es in ihm wühlte, tobte und brodelte, aber er hatte sich so sehr in der Gewalt, dass er Helga sogar verständnisvoll zunicken und ihr einen Kuss geben konnte. 
 ln diesem Augenblick ertönte der elektrische Gong an der Wohnungstür. Helga fuhr auf. »Das ist Liska«, rief sie, »geh bitte so lang ins Schlafzimmer!« 
 Und während er widerwillig gehorchte und aus diesem Widerwillen auch keinen Hehl machte, lief sie hinaus, um zu öffnen. Als er anstelle einer Kinderstimme nur Männerstimmen vernahm, kehrte er ins Wohnzimmer zurück. Im Flur standen zwei Männer in Arbeitsanzügen. 
 »Die Herren sind von der Siedlungsgesellschaft!«, erklärte Helga durch die halboffene Tür. 
 »Sind wir nicht«, schmunzelte der Größere, »wir sind nur von ihr geschickt!« 
 Pohl gab sich loyal.  
 »Was zu reparieren?« 
 »Kann sein«, sagte der Kleinere, »kann auch nicht sein! Dürfen wir mal auf Ihren Balkon?« 
 Helga ging voraus.  
 »Bitte schön!« 
 Die Männer rüttelten mit voller Kraft am Balkongeländer, ließen sich auf die Knie nieder und betrachteten die stärkeren Geländerstäbe insbesondere dort, wo sie im Estrich einbetoniert waren. Schließlich untersuchten sie die im Mauerwerk verankerten Enden des Handlaufes, der das Geländer überzog. 
 »Irgendwas nicht in Ordnung?«, fragte Maximilian. 
 Der Große antwortete:  
 »In Block eins und fünf sind zwei Balkongeländer aus den Verankerungen gerissen. In Block vier hätte es beinah' ein Unglück gegeben. Da hat sich ein Mann ganz normal gegen das Geländer gelehnt …» 
 »Dort, wo gestern die vielen Leute standen?« 
 »]a. Da ist das Geländer heruntergekommen. Weiter ist nichts passiert. Der Mann konnte sich halten. Hat Glück gehabt!« 
 »Wir prüfen jetzt alle Geländer durch!«, ergänzte der Kleine. 
 »Und was ist mit unserem?«, fragte Helga. 
 »Scheint okay zu sein, aber hundertprozentig können wir das nicht sagen. Manchmal liegt es gar nicht an den Verankerungen, sondern an den Stäben, die unter der Kunststoffummantelung brüchig geworden sind. Muss ein Materialfehler sein. Der Chef hat Regressansprüche gegen die Lieferfirma gestellt, aber zunächst müssen wir überall neue Verankerungen einbetonieren und die tragenden Stäbe auswechseln!« 
 »Auch bei uns?« 
 »Sicher ist sicher!« 
 »Und wer bezahlt das?«, fragte Pohl. 
 »Ist doch klar«, sagte der Große, »die Gesellschaft! Die muss sehen, wie sie ihre Piepen wiederkriegt! Trocknen Sie Wäsche auf dem Balkon?« 
 »Nein!«, antwortete Helga. 
 »Haben Sie Kinder?« 
 »Eine sechsjährige Tochter!« 
 »Dann schließen Sie die Balkontüre am besten so lange ab, bis wir alles in Ordnung gebracht haben!« 
 »Für alle Fälle!«, grinste der Kleine. »Wir fragen überall dasselbe und erzählen überall dasselbe!« 
 »Und wann kommen Sie wieder?« 
 »Mittwoch Nachmittag!« 
 »Das ist ungünstig«, sagte Helga, »da bin ich mit meiner Tochter beim Zahnarzt!« 
 Der Große machte eine Kopfbewegung in Richtung Pohl.  
 »Und Ihr Mann?« 
 »Arbeitet!«, sagte Maximilian Pohl. 
 »Haben Sie keine Nachbarin, die uns reinlassen kann?« 
 »Das möchte ich nicht so gern!«, erwiderte Helga. 
 »Warum denn nicht?«, warf Pohl ein. »Du könntest Fräulein Morbach doch mal fragen!« 
 »Sie kann uns ja Gesellschaft leisten, bis wir fertig sind«, schlug der Kleine vor, »es dauert keine Stunde!« 
 Der Große räusperte sich und zog eine Grimasse.  
 »Außerdem gucken wir uns gegenseitig ganz schön auf die Finger, damit keiner was abstaubt, aber wenn Sie Ihrer Nachbarin nicht trauen …« 
 »Ach, hören Sie auf«, lachte Helga, »darum geht's doch gar nicht! Ich belästige nur nicht gerne jemanden! Können Sie nicht an irgendeinem anderen Tag?« 
 Der Kleine machte ein trauriges Gesicht.  
 »Sie sagten doch, Sie belästigen nicht gerne jemanden …« 
 Helga brauchte ein paar Sekunden, bis sie diese Anspielung kapierte.  
 »Wenn Sie damit sagen wollen, dass es wirklich nicht geht…« 
 »Jeder andere Termin würde uns die ganze Tour vermasseln!« 
 Helga lenkte ein. »Ich könnte Fräulein Morbach wirklich mal fragen! Schließlich vertraut sie mir auch ihre Wohnungsschlüssel an!« 
 Und zu den beiden Handwerkern gewandt fuhr sie fort:  
 »Ich gieße nämlich manchmal ihre Blumen, da könnte sie für mich …« 
 »Könnte sie glatt!«, fiel ihr der Große zustimmend ins Wort. 
 »Hoffentlich ist sie Mittwoch da! Drüben sind ja keine Balkone!« 
 »Nein, nur hier auf der Südseite!« 
 »Morbach?«, fragte der Kleine. 
 »Ja.« 
 »Die Wohnung direkt gegenüber?« 
 »Ja.« 
 »Kapiert. Wir versuchen's jedenfalls. Wenn uns hier niemand aufmacht, schellen wir bei Morbach!« 
 »Ich sage Fräulein Morbach Bescheid!« 
 Der Große blieb skeptisch.  
 »Und wenn uns auch bei Morbach niemand aufmacht?« 
 »Dann haben wir Pech gehabt«, warf Pohl ein, »dann müssen Sie nach Feierabend wiederkommen!« 
 Aber der Große verstand keinen Spaß mehr.  
 »Alles Krampf«, murrte er und wandte sich im Gehen noch einmal um, »und seien Sie vorsichtig mit dem Balkon!« 
 »Meine Tochter geht eigentlich nie raus«, sagte Helga, »ihr Vater hat es ihr schon verboten, als sie noch viel kleiner war!« 
 »Vernünftig«, kommentierte der Große und sah Pohl anerkennend an, »sperren Sie die Tür trotzdem ab!« 
 »Machen wir!«, versprach Helga. 
 »Wiedersehn!«, sagten die beiden wie aus einem Munde, und Helga und Maximilian antworteten fast gleichzeitig: »Auf Wiedersehn!« 
 Sie gingen zurück ins Zimmer. 
 »Unruhige Mittagspause!«, bemerkte Maximilian spitz. 
 »So was kann doch mal vorkommen! Ich lauf dir ja nicht weg!« 
 »Weiß ich. Wir werden noch viele schöne Mittagspausen haben, sofern die Sonne scheint!« 
 »Sei doch nicht so ironisch!« 
 »Entschuldige!« 
 Der Gong an der Wohnungstür machte dingdang, dingdang.  
 »Die haben was vergessen!«, sagte Helga. 
 »Dann verschwinde ich bei dieser Gelegenheit!« 
 »Warum denn? Wir haben doch noch eine ganze Stunde Zeit!« 
 Wofür? dachte er bitter. 
 Er reagierte nicht auf Helgas Einwand und blieb bei seinem Entschluss, weil er wusste, dass er in einer Verfassung war, die ihn geradezu provozierte, Fehler zu begehen. Und so befand er sich dicht neben Helga, als sie die Tür öffnete. 
 Draußen stand Liska. 
 
 



 KAPITEL 4 - DAS KIND 


 
 Helga kämpfte ihre Bestürzung tapfer nieder. Einmal muss es ja sein!, dachte sie. 
 »Es regnet«, sagte Liska, »und mir ist so heiß. Ich will rein!« 
 Dann sah sie den Mann, und unwillkürlich krampfte sich ihre kleine rechte Hand in der Tasche ihrer Cordhose um den glatten, rosafarbenen, wie Perlmutt schimmernden Stein, den dieser Mann weggeworfen und den sie irgendwann einmal doch noch aufgehoben und eingesteckt hatte. 
 »Komm schon«, sagte Helga, »nimm deine Hand aus der Tasche und sag schön guten Tag!« 
 Und zu Pohl gewandt fuhr sie fort:  
 »Du kannst jetzt nicht gehen, jetzt nicht!« 
 Und sie dachte: Es sähe wie Flucht aus. 
 Maximilian bückte sich ein wenig und hielt dem Kind seine Hand hin:  
 »Guten Tag, Liska!« 
 Aber Liska ging an der ihr entgegengestreckten Hand vorbei in die Küche.  
 »Ich will was trinken!«, rief sie. 
 Helga Schloss die Wohnungstür, schob Pohl mit bittendem Blick ins Zimmer und folgte Liska in die Küche. Pohl setzte sich nicht. Er verhielt sich ganz still und horchte. 
 »Was ist denn los mit dir?«, fragte Helga und nahm Liska das Glas Wasser aus der Hand. »Du sollst nicht so gierig trinken! Und warum sagst du nicht guten Tag, wie sich's gehört?« 
 »Der Mann ist nicht lieb!« 
 »Was soll denn das nun wieder?«, fragte Helga erschrocken. »Du kennst ihn doch gar nicht!« 
 »Doch«, antwortete Liska und befühlte durch das Tuch ihrer Cordhose hindurch den Stein in ihrer rechten Tasche, »ich kenne ihn!« 
 Helga war maßlos erstaunt.  
 »Du kennst ihn?« 
 Liska nickte, nahm ihrer verdutzten Mutter das Wasserglas aus der Hand und trank es mit hastigen Schlucken aus. 
 »Woher kennst du ihn denn?«, fragte Helga. 
 Da schien es Pohl an der Zeit, einzugreifen. Er trat in die offene Küchentür und kam Liska mit seiner Antwort zuvor:  
 »Wir sind uns schon mal unten im Park begegnet, in der Nähe des Spielplatzes, aber da wusste ich nicht, dass es Liska war. Das Bild im Wohnzimmer ist ja schon zwei Jahre alt!« 
 Helga kam aus dem Staunen nicht heraus.  
 »Davon hast du mir nie etwas gesagt!« 
 »Wie sollte ich auch!« 
 »Und bei welcher Gelegenheit habt ihr euch getroffen?« 
 »Weiß ich nicht mehr genau. Ich glaub', sie ist einem Ball nachgelaufen …« 
 »Und ihr habt miteinander gesprochen?« 
 »Nur ein paar Worte!«, sagte Pohl, und zu Liska gewandt fragte er mit besonderer Freundlichkeit: »Und jetzt gibst du mir doch sicher die Hand?« 
 Liska versteckte ihre Hände reflexartig hinter dem Rücken.  
 »Nein.« 
 Helga war schockiert. 
 »Was ist denn bloß in dich gefahren?«, fragte sie. »Das ist Onkel Max und du gibst ihm jetzt die Hand!« 
 Liska sah Maximilian mit großen Augen an.  
 »Das ist nicht Onkel Max«, sagte sie, »und ich will jetzt spielen!« 
 Sie lief zwischen Helga und Maximilian hindurch ins Kinderzimmer. Helga schüttelte fassungslos den Kopf, ehe sie Liska mit zögernden Schritten folgte. Und Pohl, der instinktiv spürte, dass es hier eine verfahrene Situation zu retten galt, ging ihr nach. 
 Liska hockte auf dem Teppich. 
 »Bist du krank?«, fragte Helga. 
 »Mir tut der Kopf weh, und es sticht so in den Knien.« 
 Helga legte ihre Hand auf Liskas Stirn.  
 »Du hast ja Fieber«, sagte sie, »komm, ich zieh' dich rasch aus, du musst ins Bett!« 
 Und sie begann, Liska eiligst auszukleiden.  
 »Sie ist krank, sie hat Fieber. Ich glaube, sie weiß gar nicht, was sie spricht!«, sagte sie sich entschuldigend zu Pohl. 
 Pohl dachte: Das ist eine Chance! 
 Liska ließ sich, nachdem Helga sie mit einem Lappen abgewaschen hatte, ohne Widerstand ins Bett legen. Helga schlug das Fieberthermometer herunter und steckte es Liska unter den Arm  
 »Schön ruhig halten«, sagte sie, »hast du gehört?« 
 Liska nickte. Maximilian stand schweigend in der Tür. Nach einer Weile sagte Liska:  
 »Der Mann soll gehen!« 
 »Aber Liska«, beschwichtigte Helga ihre Tochter, »das ist Onkel Max, und er ist sehr lieb und hat dich gern!« 
 Und zu Pohl gewandt, ergänzte sie:  
 »Ich glaube, sie weiß wirklich nicht, was sie sagt. Sie hat neununddreißig zwei, ich muss den Arzt an rufen!« 
 »Der Mann heißt nicht Onkel Max«, wiederholte Liska tonlos, »er heißt Onkel Mörder.« 
 Helga verschlug es die Sprache. Entsetzt blickte sie zuerst Liska und dann Pohl an. Aber Pohl lächelte. 
 »Ich weiß schon, womit das zusammenhängt«, sagte er voller Verständnis, »als ich Liska damals im Park traf, habe ich auf dem Fußweg aus Versehen ein Insekt zertreten, eine Ameise oder so etwas, und Liska war damit nicht einverstanden. Ja, ich glaube, ich habe eine Ameise ermordet!« 
 Und er wusste, dass ihm Liska diese verharmlosende Lüge nicht abnehmen würde. Helga schien jedoch erleichtert, und Liska schwieg. Dann, plötzlich, drehte sie sich zur Wand. 
 »Mir ist so heiß!«, sagte sie. 
 Helgas Augen suchten die von Maximilian Pohl.  
 »Ich telefoniere jetzt nach dem Arzt. Du bist mir doch nicht böse, dass hier alles so durcheinandergelaufen ist?« 
 »Aber nein«, antwortete Maximilian und gab Helga im Wohnzimmer noch einen flüchtigen Kuss, »ich ruf' dich wieder an!« 
 »Lieb von dir«, sagte sie, »und bitte bald!« 
 Er praktizierte seinen Zweifingergruß, der jedoch ziemlich müde wirkte. 
 »Ganz bald!«, versprach er und verließ nachdenklich die Wohnung, während Helga die Telefonnummer des Arztes wählte.  
 Die Sprechstundenhilfe sagte ihr zu, den Doktor zu verständigen. Helga setzte sich zu Liska ans Bett, nahm ihre Hand und sagte:  
 »Es wird bald besser, mein Liebling. Nachher kommt der Onkel Doktor …« 
 »Aber nicht der Onkel Mörder!« 
 »Du darfst nicht solche dummen, hässlichen Sachen sagen, nur, weil Onkel Max zufällig auf eine Ameise getreten ist. Mutti hat ihn sehr lieb!« 
 »Ameisen möchten auch gerne leben«, sagte Liska, »aber es war keine Ameise, und es war auch nicht zufällig. Es war ein schöner, grüner Käfer …« 
 »Vielleicht hat es Onkel Max nicht mehr so genau gewusst!« 
 »Aber ich weiß es noch ganz genau. Es war ein schöner, grüner Käfer.« 
 Helga blickte ihre Tochter besorgt an.  
 »Was ist das für ein Stein in deiner Hosentasche?« 
 Liska antwortete nicht. 
 »Steine machen die Taschen kaputt«, sagte Helga, »ich nehm' ihn raus und leg ihn zu deinen Spielsachen!« 
 Liska widersprach nicht. Statt dessen fragte sie:  
 »Warum darf man nicht lügen?« 
 »Wie kommst du denn darauf?« 
 »Nur so.« 
 Über dieser plötzlichen Wendung des Gespräches vergaß Helga, den Stein aus der Tasche von Liskas Hose zu nehmen. Sie wusste nicht recht, was sie ihrer Tochter antworten sollte. Warum durfte man nicht lügen? Weil es gemein war? War es wirklich immer gemein? Weil es gegen die Gebote Gottes verstieß? Weil schon im Alten Testament geschrieben stand: Du sollst gegen deinen Nächsten kein falsches Zeugnis abgeben. Weil, weil, weil … Wer war Gott? Was war das Alte Testament? Wie sollte man das einem Kind erklären? Die Frage hatte sie völlig unvorbereitet getroffen. 
 »Gibt es auch gute Lügen?«, fragte Liska. 
 »Ich weiß nicht!«, sagte Helga und atmete auf, weil ihr die Antwort auf eine schwierigere Frage erspart geblieben war. Und nach einer Gedankenpause setzte sie ein unschlüssiges »Vielleicht« hinzu. Sie dachte an die sogenannten »frommen Lügen«, an hilfreiche Notlügen und an Lügen, mit denen man einem anderen Menschen Kummer und Leid ersparen konnte. Aber um Liskas willen ergänzte sie:  
 »Nein, es gibt keine guten Lügen, ich glaube nicht, dass es gute Lügen gibt.« 
 »Dann ist der Onkel Mörder böse«, stellte Liska fest, »er hat gelogen. Es war keine Ameise, und es war auch nicht zufällig. Es war ein schöner, grüner Käfer.« 
 Kopfschüttelnd strich Helga ihrer fiebernden Tochter übers Haar. 


 



 KAPITEL 5 - ZWISCHENFÄLLE 


 
 Auf der Rückfahrt zur Werkstatt drehten sich Maximilians Gedanken im Kreis. Dieses Kind konnte ihm alles verpatzen. Und während das Autoradio in voller Lautstärke Straßenzustandsberichte verbreitete, formte er mit den Lippen einen bis dahin noch nie gedachten Gedanken:  
 »Ich könnte dieses Kind umbringen!« 
 Er hielt an einer Telefonzelle und wählte die Bremerhavener Nummer seiner Mutter. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass ihm von draußen niemand zusah, wickelte er sein Taschentuch um die Sprechmuschel. Unmittelbar danach hörte er die Stimme seiner Mutter.  
 »Hier ist Frau Schneider!« 
 Aber diese Stimme kam ihm merkwürdig fremd und brüchig vor, so dass er sich – zum ersten Mal, seit er mit seiner Mutter in ständiger telefonischer Verbindung stand – vergewissern musste.  
 »Hallo, Mam, bist du's?« 
 »Harry, mein Junge«, sagte sie, und ihre Stimme klang wieder wie früher, »bist du schon zurück?« 
 »Nein, Mam«, entgegnete er, »ich bin noch gar nicht richtig weg. Wir hängen mit Maschinenschaden in Le Havre. Wie geht's dir?« 
 Er hörte, wie sie schluckte.  
 »Nicht gut, mein Junge, leider nicht gut!« 
 »Nicht gut?«, fragte er besorgt. »Ist es das Bein?« 
 »Wenn es das nur wäre. Ich bin ziemlich schlecht dran. Der Arzt sagt, es war ein kleiner Schlaganfall …«  
 »Um Gottes willen!« 
 »Kannst du nicht abheuern und nach Hause kommen?« 
 »Wie stellst du dir das vor?« 
 »Ich weiß, Harry, dass es nicht einfach sein wird!« 
 »Meinst du, dass ich dir helfen kann?« 
 »Das nicht, mein Junge, aber …« 
 »Aber was?« 
 Sie ließ sich Zeit. »Ich glaub', ich mach's nicht mehr lange«, sagte sie. »Und ich möchte dich noch mal sehen …« 
 Jetzt war er es, der keine Worte fand. Es dauerte eine ganze Weile, bis er sich gefasst hatte.  
 »Mam?«, fragte er. 
 »Ja.« 
 »Ich will schaun, was sich machen lässt!« 
 »Danke, mein Junge, ich wusste, dass du alles versuchen würdest, und wenn's nicht klappt…« 
 »Du darfst jetzt nicht pessimistisch sein, Mam!« 
 »Bin ich ja nicht!« 
 »Also gut, wenn ich nicht wieder anrufe, bin ich eines Tages einfach da!« 
 »Ruf lieber an, dann hab' ich mehr davon, und dann schreckt mich die Freude nicht so!« 
 »Ich will's versuchen! Tschüss, Mam, bis bald!« 
 »Hoffentlich!« 
 Sie atmete hörbar aus, ehe sie wieder sprach.  
 »Harry?« 
 »Ja!« 
 »Da ist noch was. Ein Mann hat nach dir gefragt!« 
 »Ein Mann?« 
 »Ja. Er wollte wissen, wo du bist und für welche Reederei du fährst, aber das verrätst du mir ja nie. Ich hab' ihm gesagt, du seist unterwegs nach Westafrika!« 
 »Wie hieß der Mann?« 
 »Ich weiß es nicht. Ich hab's mir nicht gemerkt. Ich bin immer ziemlich müde, und das Sprechen strengt mich mehr an, als ich wahrhaben will!« 
 »Hat der Mann keinen Namen genannt?« 
 »Doch, aber ich hab’ ihn nicht richtig verstanden, es klang irgendwie fremdartig.« 
 Pohl stutzte, entschloss sich dann aber, die Sache herunterzuspielen.  
 »Danke, Mam, wird schon nichts Wichtiges gewesen sein!« 
 »Ich hab' den Mann noch ein paarmal gesehen!« 
 »Gesehen? Wo?« 
 »Auf der gegenüberliegenden Straßenseite, wenn ich zum Fenster hinausgeguckt hab'. Ich glaub', er war's.« 
 »Und du kannst dich nicht geirrt haben?« 
 »Ich weiß nicht …« 
 »Wie sah er denn aus?« 
 »Mittelgroß, braungebrannt. Er hatte schwarzes, öliges Haar und einen kleinen Schnurrbart.« 
 »Kenn' ich nicht!«, sagte Harry, und es war ihm ganz und gar nicht wohl dabei.  
 Irgendetwas war faul an der Sache. 
 »Harry, bist du noch da?« 
 »Bin ich, Mam, und ich seh' zu, dass ich kommen kann. Pass inzwischen gut auf dich auf! Dann wirst du noch uralt! Das möchte ich nämlich! Und grüß den Kater!« 
 »Ich weiß, dass du kommen wirst!«sagte sie.  
 Und dann fügte sie hinzu: »Wiedersehn!« 
 «Wiedersehn, Mam!«, antwortete er zuversichtlich und wartete darauf, dass sie einhängen würde, aber sie tat es nicht. Stets war er es, der das Gespräch abbrechen musste. 
 Das, was sie ihm erzählt hatte, war ihm in die Glieder gefahren. Als er nachdenklich die Telefonzelle verließ, sprach ihn ein junges Mädchen an, das offenbar gewartet hatte, bis die Zelle frei wurde.  
 »Haben Sie Ihr Taschentuch verloren?« 
 Und er sagte nur »Danke!«, hob das Taschentuch auf, setzte sich in den roten BMW und startete. 
 Als er bei Overbeck & Kalt auf den Hof gefahren und ausgestiegen war, rief ihm Walter Peetz von der gegenüberliegenden Seite des Hofes zu: 
 »Zwanzig Minuten Verspätung, Herr Generaldirektor!« 
 Pohl rief misslaunig zurück:  
 »Kein Grund zur Aufregung! Der Scheibenwischer-Motor ist im Eimer!« 
 Und das stimmte sogar. 
 Maximilian Pohl nahm den üblichen Weg quer über den Hof zu den Umkleideräumen. An der Anschlagtafel neben dem Büro der Personalvertretung hing ein großes, knallgelbes Plakat, das in schwarzen Lettern für Mittwoch Nachmittag eine Parade des Spielmannszuges Stefanswald und die vorgesehene Marschroute ankündigte. Maximilian las: Treffpunkt 14.30 Uhr Grünenberg-Platz (Supermarkt). Abmarsch 10 Uhr über Siedlungsstraße, Parkweg, Spielplatz Stefanswald, Martinshöhe. Er registrierte es, dachte aber nicht weiter darüber nach. 
 Als er wenige Minuten später im Arbeitsanzug abermals am Büro der Personalvertretung vorbeikam, fiel ihm das Plakat zum zweiten Mal auf. 
 Spielmannszug Stefanswald! 
 Maximilian schüttelte den Kopf. Hier gibt's aber auch nichts, was es nicht gibt! Freilich, mit einer dänischen oder holländischen Drumband würden die sich sicher nicht messen können! Und von Schauexerzieren war keine Rede. Einen Umzug konnte schließlich jeder veranstalten. Als Junge hatte er in einem Spielmannszug Fanfare geblasen, und solche Erinnerungen wurden immer wieder lebendig, wenn irgendein Umstand eine entsprechende Assoziation auslöste. 
 Mittwoch Nachmittag. Das war übermorgen. Er beschloss, es zu vergessen. 
 Aber gab es nicht noch etwas anderes, das mit diesem Mittwoch in Zusammenhang stand? Er grübelte ein bisschen, dann fiel es ihm ein. Richtig, am Mittwoch wollten die Handwerker zu Helga kommen. Nichts Wichtiges also. Weitaus bedeutsamer war die Tatsache, dass irgend jemand seine Mutter aufgesucht und nach ihm gefragt hatte, nach Harry Schneider also, für den er sich schon lange nicht mehr ausgab. Irgendetwas stimmte da nicht, und es drängte ihn, sich Klarheit zu verschaffen. Seine Mutter würde also recht behalten mit ihrem »Ich weiß, dass du kommen wirst!« 
 Maximilian Pohl wandte sich seinen Pflichten zu, aber er arbeitete unkonzentriert. 
 Tags darauf – Dienstagmorgen – rief er in der Frühstückspause Helga an. Es dauerte länger als gewöhnlich, bis sie an den Apparat kam. 
 »Hallo, Max«, sagte sie, nachdem er sich gemeldet hatte, »bist du gut nach Hause gekommen?« 
 »Bin ich, mein Herz«, antwortete er, »wie geht es Liska? War der Arzt da?« 
 »Ja, er ist gestern Nachmittag noch gekommen. Gott sei Dank ist es nichts Ernstes, ein grippaler Infekt. Der Rachenraum ist beteiligt. Die Tonsillen sind etwas geschwollen …« 
 »Tonsillen? Was ist das?« 
 »Das sind die Mandeln, Schatz, ich wusste es früher auch nicht, aber wenn man erst einmal damit zu tun hat …« 
 »Hat Liska noch hohes Fieber?« 
 »Nein. Der Arzt hat ihr einen Sulfonamid-Saft verschrieben, der angeblich nach Apfelsine schmecken soll. Der hat das Fieber schon mächtig gedrückt. Liska ist ziemlich zäh und abgehärtet, weil sie viel draußen spielt. Sie hat eine Stehaufmännchen-Natur und wird bald über den Berg sein!« 
 »Na, hoffentlich!«, sagte er. »Und jetzt kennt sie mich ja, da wird's nichts ausmachen, wenn ich auch mal bei Regenwetter vorbeikomme!« 
 »Natürlich nicht«, erwiderte Helga, »aber heute wird es noch nicht gehen. Ich muss mich noch zu sehr um sie kümmern, ihr vorlesen und so weiter. Du weißt ja, wie das ist!« 
 Er wusste es nicht, aber er entgegnete:  
 »Ja, ich weiß!« 
 Und er fügte hinzu:  
 »Wird's morgen denn gehen?« 
 »Keine Ahnung«, antwortete Helga, »das kommt ganz auf Liska an! Du nimmst es ihr doch nicht übel, dass sie so dummes Zeug geredet hat?« 
 »Nicht die Spur!«, log er. 
 »Kinder wissen nicht immer, was sie sagen, besonders wenn sie hohes Fieber haben. Dann plappern sie schon mal was Unüberlegtes daher. Wenn sich Liska erst an dich gewöhnt hat  
 »Na«, sagte er, »das kann noch etwas dauern bei dem schlechten Eindruck, den ich auf sie gemacht habe!« 
 »Und alles wegen einer toten Ameise!« 
 »Vielleicht war's auch eine Spinne oder ein Käfer«, gab er zu, »ich weiß es einfach nicht mehr!« 
 »Liska hat gesagt, es war ein Käfer, und noch dazu ein grüner!« 
 »Kann sein!« 
 »Kinder haben für so was ein ausgeprägtes Gedächtnis!« 
 »Scheint mir auch so!« 
 »Rufst du wieder an, du Insektenmörder?« 
 Er zwang sich zu äußerer Gelassenheit.  
 »Natürlich«, sagte er, »auf bald!« 
 Er hängte nicht ein und wartete. 
 »Max?«, fragte sie. 
 »Ja?« 
 »Krieg ich gar keinen Kuss heute?« 
 »Geht schlecht«, gab er zur Antwort, »hier stehen lauter Kollegen herum! Aber ich heb' ihn dir auf!« 
 »Einverstanden!«, rief sie, schmatzte einen Kuss in die Sprechmuschel, sagte »Tschüss!«, und hängte ein. 
 Er ging wieder an seine Arbeit und machte sich verbissen an den Stoßdämpfern eines Fiat zu schaffen.  
 »Das kommt ganz auf Liska an«, hämmerte es in seinem Kopf. Und dann wieder: »Insektenmörder, Insektenmörder, Insektenmörder…«  
 Hatte das ein Spaß sein sollen? Alles kam auf Liska an! 
 Verflucht noch mal, wenn dieses Kind nicht wäre, gäbe es überhaupt keine Probleme! Und Helga wäre so allein, dass sie sich nicht nur an ihn klammern, sondern ihn mit Sicherheit sogar heiraten würde! 
 Liska war ein einziges Handicap Er musste sich etwas einfallen lassen. Und er musste nach Bremerhaven fahren und nach diesem mittelgroßen, braungebrannten Mann Ausschau halten, der schwarzes, öliges Haar, einen kleinen Schnurrbart und einen fremdländischen Namen hatte. 
 
 * 
 
 Maximilian Pohl bewerkstelligte Öl und Filterwechsel, schmierte das Fahrzeug ab, schiente das linke Seitenfenster neu ein und erneuerte das rechte hintere Bremslicht. Als er vom Lager zurückkam, wo er sich diverses Material besorgt hatte, winkte ihm Wißmeier, der Cheftankwart. 
 »Was gibt's?«, rief Pohl. 
 »Telefon für dich! Weiblich!« 
 Maximilian Pohl beschleunigte seine Schritte. Das konnte allenfalls Helga sein, aber sie wusste doch, dass sie ihn während der Dienstzeit nicht anrufen sollte. Er mochte es nicht, wegen einer Frau ans Telefon gerufen zu werden, und außerdem mussten seine privaten Ambitionen für seine Kollegen tabu bleiben. Je mehr Personen von seiner Beziehung zu Helga wussten, desto schwieriger war es für ihn, sich später aus der Affäre zu ziehen, es sei denn, Helga würde ihn tatsächlich heiraten und mit ihm fortziehen, so dass er Zeit gewinnen könnte. Das aber würde wiederum nur möglich sein, wenn Liska…Und so drehten sich seine Gedanken im Kreis. Er nahm den Telefonhörer auf, der neben der Registrierkasse des Tankwarts lag.  
 »Pohl!« 
 »Bitte, entschuldige«, sagte Helga, »ich musste dich einfach anrufen, es ist wichtig!« 
 »Ist was passiert?« 
 »Nein, aber ich habe ein Telegramm bekommen! Meine Schwester Maria – du weißt, sie heißt jetzt Domenica – ist mit einer peruanischen Pilgerschaft in Rom. Sie kommt mich ein paar Tage besuchen und fliegt morgen von Rom nach Frankfurt. Von dort fährt sie mit dem Zug hierher, und ich muss zumindest in die Stadt fahren und sie vom Bahnhof abholen, wenn ich nicht gar nach Frankfurt fahre!« 
 Er wusste nicht, worauf das alles hinauslaufen sollte. 
 »Bist du noch da?«, fragte sie. 
 »Bin ich«, antwortete er, »und was habe ich damit zu tun?« 
 Er war sich im Klaren darüber, dass er das nicht besonders freundlich gesagt hatte. 
 »Ich wollte es dir nur mitteilen, damit du es weißt, und damit du weißt, dass ich nicht zu Hause sein werde und dass die nächsten Tage für uns wahrscheinlich ausfallen. Domenica ist streng katholisch, verstehst du?« 
 Er verstand nur zu gut. Helga konnte sich so kurz nach dem Tode ihres Mannes ihrer Schwester gegenüber einfach keinen Hausfreund leisten. Wahrscheinlich würden Helga und Domenica gemeinsam das Schlafzimmer benutzen, und tagsüber würden sie im Wohnzimmer sitzen. Die Couch fiel also für Schäferstündchen aus. Und zu allem Überfluss war auch noch dieses kranke Kind da. Die Gegenwart von drei Personen in der Wohnung der Helga Berger ließ keinen Platz mehr für ihn. 
 Ein paar Tage – das konnten drei oder acht oder vierzehn sein. Die Aussichten für ihn, systematisch seine Pläne verwirklichen zu können, standen schlecht. 
 Warum auch mussten diese Witwen immer Familienangehörige haben! Schon ein Kind war zu viel! Und eine Schwester dazu – und mochte sie auch in der Dritten Welt wohnen – ließ das Maß überlaufen. Entfernungen spielten ja im Zeitalter des Luftverkehrs keine Rolle mehr, und so lagen auch Ayacucho und Stefanswald zeitlich verdammt nahe beieinander. 
 »Natürlich verstehe ich«, sagte er und hatte sich schon weder in der Gewalt, »aber das ändert ja nichts daran, dass wir …« – er vergewisserte sich, dass ihm niemand zuhörte – »… dass wir uns lieben!« 
 »Ach, Max«, sagte sie erleichtert, »ich bin so froh, dass du so denkst! Und bitte, sei mir nicht böse, dass ich angerufen habe!« 
 »Ich bin dir nie böse«, versicherte er ihr und fügte, als sie schwieg, nach einer Weile hinzu: »Das wird ja morgen ein ganz schön turbulenter Tag für dich!« 
 »Ja«, sagte sie, »aber ich werd's schon irgendwie schaffen!« 
 »Was machst du denn mit Liska?« 
 »Das ist kein Problem. Sie wird sicher nur noch erhöhte Temperatur haben, und ich bin ja auch nicht lange weg, wahrscheinlich nur über die Mittagszeit, es sei denn, ich fahre nach Frankfurt. Über Mittag schläft Liska sowieso, und dann – ach ja, das hab' ich dir noch gar nicht erzählt – ist glücklicherweise Fräulein Morbach da! Sie war wirklich sehr nett und sofort bereit, die Handwerker hereinzulassen …« 
 »Richtig, die Handwerker kommen ja auch noch!«, unterbrach er sie. 
 »… Fräulein Morbach setzt sich dann so lange in meine Küche, und falls Liska wirklich noch unruhig ist, wird Fräulein Morbach nach ihr schauen, wenigstens ab und zu. Liska ist brav, wenn sie in ihrem Zimmer ist, und, wie gesagt, über Mittag schläft sie sowieso. Sie hat sich sofort mit Fräulein Morbach angefreundet, obgleich wir bis jetzt keinen Kontakt hatten, der über Grüßen und Blumengießen hinausging. Liska nennt Fräulein Morbach schon Tante Jutta!« 
 Aber mich, dachte Maximilian, mich nennt sie Onkel Mörder, und, zum Teufel, sie hat mich damit so weit gebracht, dass ich ihr wünsche, sie möge recht behalten! 
 Und undeutlich verschwommen, wie in nebelhafter Ferne, sah er eine schemenhafte Vision, bei der er Liska über das Balkongeländer in die Tiefe stürzte. Aber das würde er nicht fertigbringen. Er würde dieses Kind nicht anfassen. Niemals würde er Liska eigenhändig in die Tiefe stürzen. Er würde sie einfach stürzen lassen, stürzen lassen, stürzen lassen. 
 »Dann ist also alles in Ordnung?«, fragte er. 
 »Gottlob«, antwortete Helga, »aber ich möchte noch wissen, wann wir uns wieder hören und sehen. Ich glaube nicht, dass ich es lange ohne dich aushalten kann!« 
 »Jetzt kriegst du doch erst mal dein Schwesterchen!«, scherzte er. 
 »Natürlich, und ich freu' mich auch ganz wahnsinnig auf dieses Wiedersehen, aber Schwester ist Schwester, und du bist du!« 
 »Das will ich hoffen«, sagte er, »also, wann soll ich wieder anrufen?« 
 »Warte mal«, meinte sie. »Ich muss mittags noch mal in die Stadt. Sobald Liska schläft, setz' ich mich in den Bus, wahrscheinlich um halb zwei. Vielleicht kann ich auch Fräulein Morbach schon heute für eine Stunde gewinnen! Komm doch in die Stadt und trink mit mir bei Sieffers eine Tasse Kaffee! Dann seh'n wir uns wenigstens noch mal! Wer weiß, wie lang' ich auf dich verzichten muss! Was sagst du dazu?« 
 Er wollte ablehnen, hatte aber plötzlich das unbestimmte Gefühl, dass diese Begegnung für ihn nützlich sein könnte. 
 »Ich sage nicht nein!«, antwortete er. »Ich fahr' nach dem Essen los und hol' dich ab!« 
 »Ach was, dann musst du dich so hetzen! Ich nehm' den Bus! Kannst mich ja wieder nach Hause bringen!« 
 »Okay«, sagte er, »ich bin um vierzehn Uhr bei Sieffers! Bis dann!« 
 »Danke, mein Schatz, und mach's gut!« 
 »Mach' ich!«, versicherte er und dachte dabei an etwas ganz anderes.  
 Der Plan, der ihm seit einiger Zeit verschwommen im Kopf herumschwirrte, begann auf merkwürdige Art und Weise Konturen anzunehmen. 
 »Küsschen!«, sagte er, obwohl er bereits eingehängt hatte und gar nicht mehr hörte, dass auch sie »Küsschen!«, gesagt hatte.  
 Statt dessen hörte er das Wort in einem weitaus dunkleren und noch dazu schadenfrohen Ton. 
 »Küsschen«, äffte Wißmeier ihm nach, »und jetzt sieh zu, dass du mit deinem Fiat die Kurve kratzt!« 
 »Ich geh' schon!«, brummte Maximilian, setzte sich in den Wagen und dirigierte ihn auf die Hebebühne.  
 Bis dreizehn Uhr arbeitete er unermüdlich durch, aß dann in der Kantine, zog sich um, nahm sich einen Scirocco, der zur Probefahrt bereitstand, und fuhr in die Stadt. Helga war pünktlich zur Stelle. 
 »Ein ganz neuer Treffpunkt!«, lachte sie ihn an. »Ich hab' noch nichts bestellt. Was nimmst du?« 
 »Tee mit Rum. Und du?« 
 »Du weißt doch, dass ich eine Kaffeetante bin!« 
 Maximilian Pohl gab die Bestellung auf. 
 »Kuchen?«, fragte der Ober. 
 Maximilian wandte sich an Helga.  
 »Könnte nicht schaden. Das Essen in der Kantine war ziemlich mies. Ich weiß nicht, warum. Meistens schmeckt's. Nimmst du auch ein Stück?« 
 »Wenn du mir nicht vorwirfst, dass ich zu dick werde!« 
 Der Ober wurde ungeduldig.  
 »Sie können sich ja was aussuchen, wenn Sie wollen!« 
 »Gute Idee!«, bestätigte Pohl, und im gleichen Augenblick wurde ihm bewusst, dass es wirklich eine gute Idee war. 
 »Bringst du mir was mit?«, fragte er Helga.  
 »Irgendwas Leckeres?« 
 Und dabei fixierten seine Augen Helgas Handtasche, die zwischen Helga und ihm auf einem leeren Stuhl lag. Er riss sich zusammen und nickte dem bereits im Gehen begriffenen Ober zu. 
 Helga stand auf.  
 »Magst du Obst oder lieber was Trockenes?« 
 »Egal«, sagte er, »überrasch' mich mal!« 
 Sie ging mit wippenden Schritten zum Büfett hinüber, und blitzschnell griff Maximilian nach ihrer Handtasche, öffnete sie, nahm mit einem gezielten Griff Helgas Schlüsselbund heraus, steckte ihn ein und legte die Tasche wieder auf ihren Platz. Helga kam zurück und verkündete strahlend, dass sie zwei Stück Schwarzwälder Kirschtorte bestellt hatte. Maximilian lachte sie an und schnalzte genießerisch mit der Zunge. Kaffee und Tee wurden serviert, dann brachte ein Mädchen die Teller mit dem Gebäck und schob Maximilian den Kassencoupon unter die Teetasse. 
 Er aß ohne Hast, erkundigte sich – weil er wusste, wie sehr Helga daran gelegen war – zum zweiten Mal nach Liska, hörte Helga aufmerksam zu und berichtete ihr, dass er aus seinen finanziellen Verpflichtungen, die er gegenüber seinem Arbeitskollegen Lampert eingegangen war, entlassen sei, weil dieser die Schuldsumme bei Verwandten aufgetrieben hatte. 
 »Oh«, sagte er dann plötzlich, »ich muss ganz schnell mal ins Kaufhaus hinüber! Wartest du bitte einen Moment?« 
 Und damit sie es sich gar nicht erst überlegen konnte, ob sie ihm zustimmen oder anders reagieren sollte, stand er jäh auf, lächelte sie an und ging mit schnellen Schritten aus dem Café. Helga sah ihm kopfschüttelnd nach. Durch das Fenster konnte sie erkennen, wie er eiligst im Eingang des Kaufhauses verschwand. Zielsicher steuerte Maximilian auf eine Nische des Erdgeschosses zu. Hoffentlich war die kleine Werkstatt des Schlüsseldienstes besetzt! Er hatte Glück, nestelte die beiden Sicherheitsschlüssel von Helgas Bund und reichte sie dem Mann über den Tresen. 
 »Je einen!«, sagte er. 
 Der Mann nickte, nahm zwei Rohlinge aus einer Schublade, verglich die Größen der Schlüssel, spannte sie dann nacheinander ein und betätigte seine Maschine. Es war eine Sache von Minuten. Maximilian befestigte die Originalschlüssel wieder an Helgas Bund. Er hatte sich genau gemerkt, wo sie hingehörten, denn möglicherweise hatte Helga die Schlüssel in einer bestimmten Reihenfolge angeordnet. 
 Als er auf dem Rückweg an der Süßwarenabteilung vorbeikam, kaufte er rasch eine große Schokoladenpuppe, ließ sie sich einpacken und betrat dann durch einen Seitenausgang die Straße. Er zog drei Möglichkeiten in Erwägung, Helga ihren Schlüsselbund wieder zuzustecken. Entweder es gelang ihm, den Bund direkt in ihre Handtasche zu praktizieren, oder er musste ihn, wenn er Helgas Regenmantel holte, in eine von dessen Taschen stecken. Schließlich konnte erden Schlüsselbund auch unter dem Tisch finden. 
 Er wickelte die beiden neuerworbenen Schlüssel in ein Taschentuch, damit sie nicht klimperten. Einer davon würde ihm Zutritt zu Helgas Wohnung verschaffen. Die Haustür stand immer offen, aber da er nicht wusste, welcher Sicherheitsschlüssel zur Etagentür gehörte, hatte er von jedem der zwei infrage kommenden Exemplare ein Duplikat herstellen lassen. 
 
 * 


 »War es so dringend?«, fragte Helga, als er an ihren Tisch zurückkehrte.  
 Und neugierig betrachtete sie das Päckchen in seiner Hand. 
 »War es!«, bestätigte er und reichte ihr sein Geschenk über den Tisch.  
 »Für Liska, wenn sie wieder gesund ist!« 
 Helga sah ihm in die Augen. Sie konnte ihre Rührung nicht verbergen.  
 »Weißt du eigentlich, dass ich dich liebe?«, fragte sie. 
 Er nahm ihre Hand und streichelte sie.  
 »Ja«, sagte er, »ich weiß es, aber ich muss dich jetzt trotzdem nach Hause bringen!« 
 »Natürlich!«, sagte sie und blickte ihn unverwandt an, während er dem Ober winkte und »Bitte zahlen!« rief. 
 Helga griff nach ihrer Tasche, aber er wehrte ab. 
 »Nein, nein, das mach' ich schon!«, sagte er und legte sein gesamtes, verfügbares Metallgeld vor sich auf den Tisch. Dann begann er die Münzen zu verschieben und der Größe nach zu ordnen. 
 »Ach«, sagte Helga, »gib mir bitte die Zehner, und dann entschuldige mich noch einen Moment! Ja?« 
 Er nickte, schob ihr die Zehner in die Hand und verfolgte sie, als sie zur Toilette ging, mit seinen Blicken. Dabei erinnerte er sich an einen Chansonnier, den er irgendwo einmal gehört und der davon gesungen hatte, dass selbst die schönste Frau nicht umhinkäme, diesen Weg zu gehen. Warum man so etwas Banales nicht vergessen konnte? Er steckte Helgas Schlüsselbund in ihre Handtasche zurück und rief ein zweites Mal nach dem Ober. Bis jetzt hatte alles geklappt und war leichter und einfacher gewesen, als er es sich vorgestellt hatte. Er zahlte, wartete auf Helga, reichte ihr die Handtasche und legte ihr auf ihren eigenen Wunsch den Regenmantel über den Arm. Sie stiegen in den Scirocco, und als er an der nächsten Straßenkreuzung vor einer Ampel halten musste, fragte er:  
 »Wie bewerkstelligst du denn nun morgen dein Programm?« 
 »Wenn nichts dazwischenkommt«, sagte sie, »müsste alles wie am Schnürchen laufen. Die Stahlbaufirma hat angerufen. Die Handwerker kommen schon vormittags um halb zehn. Sie werden nur eine gute Stunde brauchen, müssen aber am Donnerstag noch einmal wiederkommen. Wenn es Liska besser geht, fahre ich gegen elf mit dem Taxi zum Bahnhof, damit ich den Intercity um elf Uhr zwanzig nach Frankfurt erreiche. Ich schaff's dann noch bequem bis zum Flughafen. Ich kenn' mich ja aus! Die Maschine aus Rom landet gegen dreizehn Uhr, und wenn alles klappt, nehmen Domenica und ich den Vierzehn-Uhr-dreißig-Zug ab Frankfurt. Dann sind wir um fünfzehn Uhr zehn hier am Bahnhof und gegen halb vier wieder zu Hause.« 
 »Dann ist ja von elf Uhr bis fünfzehn Uhr dreißig niemand bei Liska!« 
 »O nein«, widersprach sie, »sobald mein Taxi vorfährt, kommt Fräulein Morbach herüber, vielleicht auch schon früher. Sie bleibt bei Liska und beaufsichtigt notfalls auch die Handwerker, falls die um diese Zeit noch nicht wieder weg sind. Liska muss ja auch eine Kleinigkeit essen, und ich werde alles vorbereiten. Und wenn sie keinen Appetit hat, trinkt sie eben literweise Saft!« 
 »Und Fräulein Morbach bleibt so lange bei Liska, bis du mit deiner Schwester heimkommst?« 
 »Wenn nötig, ja. Aber ich werde Fräulein Morbach für Liska ein Zäpfchen zurechtlegen. Das soll sie ihr um halb eins geben. Liska muss unbedingt über Mittag schlafen, und wenn sie erst mal fest eingeschlafen ist, dann schläft sie auch anderthalb bis zwei Stunden durch. Fräulein Morbach braucht dann natürlich nicht bei ihr sitzenzubleiben. Es genügt, wenn sie ab und zu mal nach ihr schaut. Sie kann in meinem Wohnzimmer oder in der Küche lesen, arbeiten oder Musik hören, aber sie kann zwischendurch auch mal in ihr Apartment hinübergehen. Liska ist brav und vernünftig, wenn sie in ihrem Zimmer in ihrem Bett liegt.« 
 »Dann ist ja alles klar!«, sagte Maximilian Pohl. 
 »Ich denke schon. Die Balkontür wird auf jeden Fall abgeschlossen, gleichgültig, wie weit die Handwerker mit ihrer Arbeit kommen. Den Schlüssel verstecke ich oben auf dem Küchenschrank, und falls ich selbst nicht mehr dazu komme, wird es Fräulein Morbach tun. Ich schreibe ihr genau auf, was zu erledigen ist. Fenster kann Liska sowieso nicht allein öffnen!« 
 »Wenn es ihr morgen aber nicht besser geht?« 
 »Du meinst, wenn ich nicht nach Frankfurt fahren kann?« 
 »Ja.« 
 »Dann bleib' ich daheim und hoffe, dass Domenica von Frankfurt aus anruft. Wenn nicht, fahre ich mit dem Fünfzehn-Uhr-Bus zum Bahnhof und warte auf den Fünfzehn-Uhr-dreißig-Zug, wenn nötig auch auf den nächsten, der um sechzehn Uhr fünfzehn hier ankommt. Fräulein Morbach hat auch nachmittags Zeit.« 
 Das wäre schlecht!, dachte er und überlegte, dass er seinen Plan dann ändern oder verschieben müsste. 
 Er beschloss abzuwarten, wie sich die Dinge entwickeln würden. 
 »Wir sind da«, sagte er, »wann soll ich dich wieder anrufen?« 
 »Ruf doch morgen Abend kurz mal durch«, schlug sie vor, »sagen wir: nach den Nachrichten. Domenica brauche ich ja nicht zu verraten, mit wem ich spreche!« 
 Wenn alles so funktioniert, wie ich mir's denke, durchschoss es ihn plötzlich, wirst du mit deinem zukünftigen Ehemann sprechen, und selbst deiner streng katholischen Schwester wird nichts anderes übrigbleiben, als ihn zu akzeptieren! Dann wird dein frecher Balg höchstwahrscheinlich gar kein Zäpfchen mehr brauchen, damit er besser einschläft. 
 Laut aber sagte er:  
 »In Ordnung! Dann können wir ja telefonisch verabreden, wann wir uns das nächste Mal sehen!« 
 Er hauchte ihr einen Kuss auf die Wange und öffnete ihr von innen die Beifahrertür. Er stieg nie aus, um ihr die Tür von außen zu öffnen. Er hielt das im Zeitalter der Gleichberechtigung für albern und überholt. Helga ließ den Sicherheitsgurt zurückrollen, gab Maximilian ebenfalls einen flüchtigen Kuss und sagte:  
 »Bis bald!« 
 Er verabschiedete sich mit seinem Zweifingergruß, wendete den Scirocco und fuhr, ohne sich noch einmal umzublicken, zu seiner Firma zurück. Sein Gehirn registrierte und begann zu speichern, was sie ihm erzählt hatte. Immer wieder versuchte er die Fakten mit seinem Plan zu koordinieren. Noch nie in seinem Leben hatte er einen solchen Plan gefasst. Und er war sich darüber klar: Wenn Helga nicht nach Frankfurt fuhr, musste er ihn umgehend ändern und verschieben. Wenn sie die Rebe jedoch antrat, gab es vermutlich nur noch ein einziges Problem: Fräulein Morbach. Und mit diesem Problem würde er auf irgendeine Art und Weise fertig werden. Daran bestand für ihn kein Zweifel. 
 Ja, er fühlte fast so etwas wie Jagdfieber in sich, ein Fieber, dem er Raum gab, ohne eigentlich genau zu wissen, wohin ihn seine Entschlüsse führen sollten. Mitunter empfand er in einem Anflug von Bestürzung sogar Abscheu vor sich selbst. Hatte er denn sein ursprüngliches Ziel, sich auf Kosten leichtgläubiger Frauen Geld zu verschaffen, schon so weit aus den Augen verloren, dass er ohne zwingenden Grund und ohne selbst gefährdet zu sein oder Notwehr ins Treffen führen zu können, töten musste? Waren es verletzte Eitelkeit, beleidigter Stolz und provokatorische Herausforderung, die ihn dazu trieben? Oder war es einfach der Kitzel, sich in einer Ausnahmesituation vor sich selbst bestätigen zu müssen? Und war dieser Drang so groß, dass ihn nicht einmal verbrecherische Aspekte davon abhalten konnten, ihm nachzugeben? Oder trafen hier mehrere Fakten wie ein durch ein Vergrößerungsglas gebündelter Sonnenstrahl zusammen? Wenn man das Vergrößerungsglas nur richtig neigte und ausbalancierte, musste Feuer entstehen. 
 Maximilian Pohl sah den Ablauf des kommenden Tages plötzlich ganz deutlich vor sich. 
 »Meinen Arbeitsanzug«, sagte er zu sich selbst, »und die Gummihandschuhe werde ich anbehalten.« 
 Nach Feierabend suchte er aus einer Schachtel, die in einem alten Koffer verstaut war, den falschen Backenbart heraus, den er vor Zeiten schon als Josef Kalinke getragen hatte. Er bürstete ihn sorgfältig und fuhr, nachdem er festgestellt hatte, dass das Harz, das er brauchte, um den Bart zu befestigen, ausgetrocknet war, noch einmal in die Stadt, um ein Fläschchen Mastix zu kaufen. 
 Bevor er am Abend zu Bett ging, überdachte er seinen Plan zum wiederholten Male in allen Einzelheiten. Dann nahm er ein Schlafmittel. Schließlich wollte und musste er am kommenden Morgen fit sein. 
 
 



 KAPITEL 6 - EXITUS 


 
 An diesem Mittwoch schien die Sonne schon am frühen Vormittag wohltuend warm vom strahlend blauen Himmel. Maximilian Pohl arbeitete am Motor eines alten DKW Junior. Das Modell wurde schon lange nicht mehr hergestellt, und so war es entsprechend schwierig, Ersatzteile zu bekommen. Aber die Firma Overbeck & Kalt verfügte über ein schier unerschöpfliches Ersatzteillager auch solcher Wagentypen, die nicht mehr produziert wurden, und so fiel es Pohl nicht schwer, den DKW Junior mit Hilfe eines neuen Kunststoff-Ölsiebes wieder startklar zu machen. 
 »Was sind das für alte Kisten auf dem Tieflader?«, fragte Lampert. 
 »Weiß ich nicht«, antwortete Pohl, »vielleicht weiß es Peetz!« 
 »Hallo, Walter«, rief Lampert durch die Werkstatt, »weißt du, was das da drüben für Wagen sind?« 
 »Welche?«, schrie Peetz durch den Werkstattlärm zurück. 
 »Die auf dem Tieflader!« 
 »Die gehn Ende nächster Woche in die Schrottpresse! Der Chef hat gesagt, wir packen noch 'n paar drauf!« 
 »Gehn in die Schrottpresse!«, wiederholte Lampert. 
 »Ich hab's gehört«, sagte Pohl, »dann ist ja auch nichts mehr rauszuholen!« 
 »Bestimmt nicht!«, bestätigte Lampert, klemmte sich einen Reifen unter den Arm und verschwand in der Vulkanisierabteilung. Maximilian Pohl arbeitete zügig bis zehn Uhr dreißig. Dann ging er zum Meister und erklärte ihm, dass er den DKW Junior Probe fahren müsse. 
 »Was ist mit dem Renault?«, fragte der Meister. 
 »Fahr' ich in der Mittagspause!«, antwortete Maximilian. 
 Der Meister nickte. Maximilian setzte sich in den DKW Junior und startete in Richtung Stefanswald. Unterwegs fuhr er in eine Feldschneise, öffnete seine Werkzeugtasche, entnahm ihr den Backenbart und das Mastix und veränderte sein Aussehen in wenigen Minuten so entscheidend, dass ihn selbst seine Arbeitskollegen nicht erkannt haben würden, wenn er ihnen begegnet wäre. Er setzte eine dunkle Sonnenbrille auf, warf einen letzten, prüfenden Blick in den mittleren Rückspiegel, stieß einen anerkennenden, befriedigenden Pfiff aus und fuhr weiter. 
 Er parkte den Wagen in der Nähe des Spielplatzes und ging dann ein paar Schritte durch den Park. Nach einigem Suchen fand er eine leere Bank des Verkehrsvereins, die versteckt hinter breit wuchernden Sträuchern stand, zog sein Fernglas aus der Tasche und richtete es auf Helgas Balkon. Der Balkon war leer. Die Handwerker waren entweder schon fertig oder noch nicht gekommen. Maximilian erkannte durch das breite Fenster und durch das Glas der Balkontüre die Umrisse des Küchenschrankes. Dagegen waren die Vorhänge an Liskas Zimmer, das direkt neben der Küche lag, zugezogen. 
 Systematisch suchte er die Balkone ab und hielt inne, als er auf dem rechten Eckbalkon des obersten Stockwerkes zwei Handwerker mit einer Eisensäge hantieren sah. Das beruhigte ihn. Die Handwerker waren jedenfalls am Werk. Er richtete das Glas erneut auf Helgas Balkon und überlegte sich, was für ein rechteckiger, weißer Fleck das sein mochte, den er unmittelbar unter dem Knauf der Balkontüre entdeckt hatte. Es sah so aus, als hätte man von innen ein Tuch oder ein Kleidungsstück an die Tür gehängt. Aber das war nicht gut möglich. Der weiße Fleck war rechteckig. Pohl zerbrach sich darüber nicht weiter den Kopf und richtete den Feldstecher auf die Straße. 
 Es war jetzt zehn Uhr fünfundvierzig. Er konnte die Haustür, die auf der ihm entgegengesetzten Seite des Siedlungsblockes lag, nicht einsehen. Ein Taxi jedoch, das von dort zum Bahnhof fahren wollte, musste um die Ecke biegen und unweigerlich die jenseits des Spielplatzes verlaufende Allee benutzen. Pohl hatte sich vorgenommen, Helgas Fernsprechnummer – etwa von der nächsten Telefonzelle aus – nur im äußersten Notfall zu wählen. Helga – sofern sie noch in der Wohnung war – würde nichts dabei finden, wenn das Telefon nur ein oder zweimal klingeln und wenn sich niemand melden und der Anrufer sofort wieder einhängen würde. Er musste seinen Plan dann ohnedies ändern. Fräulein Morbach aber könnte sich möglicherweise daran erinnern, dass sie in Helgas Wohnung ans Telefon gegangen war und dass sich auf der anderen Seite der Leitung niemand gemeldet hatte. 
 Pohl wollte ganz sichergehen. Er richtete das Glas erneut auf die Handwerker und auf die anderen Balkone, und da er eine gute Beobachtungsgabe besaß, stellte er fest, dass die Geländerstäbe auf drei Balkonen nicht genau im rechten Winkel zum Estrich standen. Sie sahen windschief aus. Zu diesen drei Balkonen gehörte auch der von Helga. Maximilian konnte es sich im Augenblick nicht zusammenreimen, was es damit für eine Bewandtnis hatte. Aber irgendein Grund dafür musste vorliegen. 
 Als er den Feldstecher wieder auf die Straßenecke richtete, bemerkte er das ankommende Taxi. Er stand auf und ging im Schutze der Büsche zum Parkplatz zurück, setzte sich in den DKW Junior und wartete eine Weile. Es dauerte nicht lange, da sah er das Taxi in einiger Entfernung wieder in Richtung Stadt fahren. Natürlich konnte es auch ein Taxi sein, das nicht von Helga gerufen worden war. Schließlich gab es auch noch andere Leute, die sich in der Siedlung Stefanswald ein Taxi bestellten. Aber die Wahrscheinlichkeit, dass Helga dieses Taxi gerufen hatte, war groß, und da er ohnedies zum Bahnhof fahren musste, würde es sich sehr bald herausstellen, ob sich seine Mutmaßungen erfüllten oder nicht. 
 Auf jeden Fall wollte er, ehe er etwas unternahm, mit eigenen Augen sehen, dass Helga in den Intercity-Zug einstieg und dass sich dieser Zug auch in Bewegung setzte. Er gab Gas und bemühte sich, das Taxi einzuholen. Das war kein Problem, weil sich der Taxifahrer an die vorgeschriebene Höchstgeschwindigkeit hielt. 
 Maximilian Pohl schossen merkwürdige Gedanken durch den Kopf, als er sich mit seinem Wagen an den schwarzen Mercedes mit der Aufschrift »Taxi« hängte und zu seiner Genugtuung Helga tatsächlich neben dem Fahrer gewahrte. Wenn einer der beiden Wagen aus irgendeinem Grund von der Polizei gestoppt oder an der nächsten Straßenkreuzung in einen Unfall verwickelt würde! Wenn er, Maximilian Pohl, als Zeuge vernommen und Helga noch an der Unfallstelle gegenübergestellt würde! Was dann? Es war nicht auszudenken! Im Rückspiegel konnte sie ihn kaum erkennen, ja, er war sich dessen sicher, dass sie ihn überhaupt nicht erkennen konnte, es sei denn an seiner Stimme oder – nach längerer Zeit – aus unmittelbarer Nähe. Er kannte die Instinktsicherheit liebender Frauen und fuhr so vorsichtig und vorschriftsmäßig wie möglich. Wenn er jetzt auch nur den geringsten Fehler beging, geriet das Gerüst seines Planes sofort ins Wanken. Das Taxi hielt unmittelbar vor dem Zugang zur Bahnhofshalle. 
 Er suchte sich in einiger Entfernung einen Parkplatz, steckte ein Zehnpfennigstück in die Parkuhr und wartete, bis Helga den Fahrer bezahlt hatte und im Bahnhofsgebäude verschwunden war. Dann folgte er ihr mit selbstsicherer Gelassenheit. Er kaufte am Zeitungskiosk ein Boulevardblatt und überflog, während Helga durch die unbesetzte Sperre ging, die Titelseite. Helga drehte sich sogar noch einmal um, und ihr Blick traf den Bruchteil einer Sekunde lang seine große, dunkle Sonnenbrille, doch natürlich hatte sie ihn nicht erkannt und ihn – wie er bereits gemutmaßt hatte – in der beiläufigen Flüchtigkeit ihres Zurückschauens auch gar nicht erkennen können. Er folgte ihr auf den Bahnsteig, blieb in einiger Entfernung vor ihr stehen und beobachtete sie über den Rand seiner Zeitung hinweg, bis der Zug fahrplanmäßig einlief. Nachdem sie eingestiegen war und nachdem sich die Wagen in Bewegung gesetzt hatten, machte Maximilian kehrt und trat die Rückfahrt an. Unterwegs löste er den Backenbart vorsichtig von seiner Haut, rubbelte das Mastix ab und wusch sich Kinn und Wangen mit einem Gesichtswasser. Er verstaute seine Utensilien wieder in seiner Werkzeugtasche und fuhr zu seinem Arbeitsplatz. 
 »Hat lange gedauert!«, sagte der Meister ohne die Spur eines Vorwurfes. 
 »Kunststoff-Ölsiebe taugen nun mal nichts«, brummte Maximilian ärgerlich, »ich hab's mit dem Schraubenzieher durchstoßen müssen. Der Wagen hat gespuckt wie ein Lama!« 
 Der Meister gab sich zufrieden. Er schätzte Pohls Arbeitseifer und seine Zuverlässigkeit. Gute Leute waren rar. Es kam darauf an, dass die Arbeit getan wurde, und zwar ordentlich. Und Maximilian erledigte korrekt, was man ihm auftrug. Er arbeitete ohne aufzublicken weiter, durchstieß das Kunststoff-Ölsieb des Zweitakters vorsichtshalber wirklich mit dem Schraubenzieher, besorgte sich vom Ersatzteillager ein Ölsieb aus Metall und legte das Kunststoffexemplar für den Meister sichtbar auf die Kühlerhaube. Der nahm es im Vorbeigehen in die Hand, hielt es gegen das Licht und warf es dann in den nächststehenden Abfallsack. 
 »Denken Sie an den Renault!«, rief der Meister. 
 »Pausenlos!«, antwortete Maximilian Pohl und ging in den Waschraum.  
 Er behielt, wie vorgesehen, seinen Arbeitsanzug an, aß in der Kantine zwei Teller Gemüsesuppe und ein dickes Stück Streuselkuchen, nahm die Werkzeugtasche an sich, prüfte, ob er Backenbart und Mastix, Sonnenbrille und Gummihandschuhe, Feldstecher, Dietrich und Schlüsselduplikate parat hatte, zwängte sich hinter das Steuer des Renault und startete – zum zweiten Mal an diesem Tag – in Richtung Stefanswald. Nachdem er sich unterwegs sorgfältig maskiert hatte, parkte er den Wagen wiederum in unmittelbarer Nähe des Spielplatzes. Die Bank, auf der er bereits am Vormittag gesessen und den Siedlungsblock beobachtet hatte, war von einem Liebespaar besetzt. Nach einigem Suchen fand er Deckung hinter einer breitstämmigen Buche. 
 In aller Ruhe richtete er den Feldstecher auf Helgas Balkon. Nichts hatte sich verändert. Wiederum sah er durch das Glas der Balkontüre und des angrenzenden Fensters hindurch die Umrisse der Küchenmöbel. Nichts bewegte sich. Der rechteckige, weiße Fleck war nach wie vor deutlich erkennbar. Das Balkongeländer wirkte schief, und auch auf den beiden Nachbarbalkonen standen die Eisenstäbe nicht senkrecht auf dem Sims. 
 Maximilian richtete den Feldstecher auf den Balkon, auf dem er am Vormittag die Handwerker entdeckt hatte; sie waren jedoch nicht mehr da, und auch das Geländer dieses Balkons machte nun einen verschobenen Eindruck. Maximilian blickte auf die Uhr. Sie zeigte zehn Minuten nach zwei. Und langsam – ganz bewusst hatte er für seine Aktion Turnschuhe mit Kreppsohlen angezogen – schlenderte er in seinem Arbeitsanzug, den Werkzeugkasten in der gummibehandschuhten Rechten, zum Haus hinüber. 
 Wenn er Glück hatte, lief alles planmäßig. Wenn er Pech hatte, würde er bei nächster Gelegenheit einen zweiten Anlauf nehmen müssen, auch wenn die Chancen dann vielleicht nicht mehr so günstig standen wie heute. 
 Die Haustür war offen. Außer ein paar Kindern, die in der Mittagshitze Federball spielten, war niemand zu sehen. Maximilian probierte die beiden Nachschlüssel aus, um den Haustürschlüssel, den er nicht benötigte, aussondern zu können, und stieg ohne Eile die Treppe hinauf. Im ersten Stock begegnete ihm eine Frau, die er nicht kannte. 
 »Immer noch nicht fertig?«, fragte sie. 
 »Leider nicht!«, antwortete er, ohne sie anzuschauen. 
 »Arbeiten Sie jetzt auch nachmittags?« 
 »Man kann sich's nicht aussuchen!« 
 »Da haben Sie recht!« 
 Dann stand er vor der Tür mit dem Namensschild »Karl Berger«, und es ärgerte ihn, dass Helga nicht längst ein neues Schild hatte anbringen lassen, ein Schild mit dem Namen »Helga Berger« oder nur mit dem Namen »Berger«. Karl Berger war schließlich tot und wohnte nun schon länger als ein Jahr nicht mehr in dieser Wohnung. Wahrscheinlich stand sein Name auch noch im Telefonbuch. 
 Pohl legte sein Ohr an die Etagentür. Drinnen war nichts zu hören. Fräulein Morbach konnte entweder bei Liska oder in der Küche sitzen. Es war jedoch auch denkbar, dass sie sich in ihrer eigenen Wohnung aufhielt. Wenn sie in Helgas Wohnung war, musste er sie herauslocken, notfalls durch einen kurzen, telefonischen Anruf. Das würde für ihn zwar einen nicht unerheblichen Zeitverlust bedeuten, aber ihm standen schließlich noch volle fünfundvierzig Minuten zur Verfügung. Um fünfzehn Uhr fünfzehn musste er wieder in der Werkstatt sein. Niemand würde ihn wegen seiner Verspätung kritisieren. Er würde sich schon etwas einfallen lassen und die Zeit – wie schon häufiger – nacharbeiten. Schlimmstenfalls müsste er Fräulein Morbach gegenüber Gewalt anwenden. Auch das hatte er bedacht. 
 Aber die Umstände waren ihm gewogen. Er hatte weder das eine noch das andere nötig. Als er die Schelle an Fräulein Morbachs Tür betätigen wollte, um dann rasch ein paar Stufen zum Speicher hinaufzulaufen und abzuwarten, ob Fräulein Morbach reagieren würde, hörte er plötzlich hinter ihrer Wohnungstür einen lebhaften Wortwechsel. 
 »Stell dich doch nicht so an, Jutta«, sagte eine männliche Stimme, »wir haben Zeit bis kurz vor halb vier, und wir sehen uns höchstens alle sechs Wochen!« 
 »Aber Rolf, ich muss doch ab und zu mal nach dem Kind schaun! Wenn du dich angemeldet hättest, hätte ich den Job gar nicht übernommen!« 
 »Die Kleine schläft wie ein Murmeltier! Wir haben uns doch davon überzeugt! Was soll denn schon passieren! Schlimmstenfalls läuft sie in der Wohnung herum, wenn sie aufwacht!« 
 Und dann eindringlicher:  
 »Jutta, wir haben eine ganze Stunde für uns!« 
 »Wir hätten in Frau Bergers Wohnung bleiben können!« 
 »Ach was! Ich mag das nicht, wenn uns irgend jemand – und wenn es ein Kind ist – stören könnte! Gerade ein Kind …« 
 »Komm schon!« 
 Offenbar zog sie ihn vom Flur in einen anderen Raum. Pohl wusste nicht, wie die Wohnung von Fräulein Morbach beschaffen war, aber so viel konnte er sich zusammenreimen, um zu begreifen, dass Fräulein Morbach einen Freund bei sich hatte und dass dieser Freund die Gelegenheit des Alleinseins nutzen wollte. Besser konnten die Sterne nicht stehen. 
 Pohl steckte den Nachschlüssel in das Schloss von Helgas Wohnungstür, drehte ihn so leise wie möglich bis zum Anschlag nach links – eine Umdrehung genügte – betrat die ihm wohlbekannte Wohnung und machte die Tür, ohne sie abzuschließen, unhörbar hinter sich zu. Er musste sich, für den Fall, dass Liska aufwachen oder Fräulein Morbach dennoch herüberkommen würde, einen Fluchtweg offenhalten. 
 Er verhielt sich eine volle Minute lang ruhig, schlich dann geradewegs in die Küche, erfasste mit einem Blick, dass der Küchentisch vor die Balkontür geschoben war und dass an dieser ein weißes Pappschild mit der Aufschrift »Balkon nicht betreten! Lebensgefahr!« hing. 
 Fast geräuschlos verrückte er den Tisch so weit, dass dieser das Öffnen der Tür nicht behindern konnte. Dann nahm er das Schild, das ihm schon von der Parkbank aus als rechteckiger Fleck erschienen war, vom Türknauf und legte es mit der Aufschrift nach unten auf den Küchenfußboden. 
 Obwohl sich in Helgas Wohnung genügend Fingerabdrücke von ihm befanden, arbeitete er mit Gummihandschuhen, denn Schild und Balkontür mussten von Spuren ebenso frei bleiben wie der Schlüssel, den er nach Helgas Angaben auf dem Küchenschrank vermutete. Er stieg auf einen Stuhl und sah nach. Der Schlüssel war da. Und wie erwartet brauchte er den Dietrich, der in seiner Werkzeugtasche lag, nicht zu benutzen. 
 Pohl wusste, dass der schwerste und gefährlichste Teil seiner Arbeit noch vor ihm lag, und Schloss vorsichtig die Balkontür auf. Aber noch ehe er seiner Werkzeugtasche die Metallsäge entnommen hatte, sah er zu seinem Erstaunen, dass das Balkongeländer nur lose an zwei aus den Wänden herausragende Bolzen gelehnt war. Das erklärte, warum er das Geländer aus der Ferne für windschief gehalten hatte. Die beiden Bolzen – offensichtlich alter Herkunft – verhinderten, dass das Geländer in die Tiefe kippte. Auf gleicher Höhe, jedoch weiter nach innen gelegen, befanden sich zwei frisch einbetonierte Stahlösen, die allem Anschein nach für die endgültige Befestigung des Geländers vorgesehen waren. 
 Pohl brauchte nichts weiter zu tun, als das leicht nach außen geneigte Geländer auf einer Seite so zu verstellen, dass es nicht mehr innen oder – von ihm aus gesehen – vor dem Halt gebenden Bolzen stand, sondern dahinter. Auf diese Weise musste jeder, der sich auf irgendeine Art an den Gitterstäben oder am Handlauf festzuhalten suchte, mit dem nur noch einseitig abgestützten Geländer drei Stockwerke tief hinunterstürzen, so tief wie Liska stürzen würde, wenn es ihm gelänge, sie dazu zu bewegen, den Balkon zu betreten. Die Voraussetzungen dafür waren gut. 
 Pohl balancierte das Geländer so aus, dass es senkrecht zu stehen schien, trat in die Küche zurück und horchte angestrengt, ob sich irgendetwas rührte oder bewegte. Aber seine Sorge war unbegründet. Er drehte den Schlüssel im Schloss der Balkontür einmal nach rechts, so dass der Schließriegel einen Zentimeter herausragte und damit verhinderte, dass die Tür zugemacht werden konnte. 
 Falls es je zu einer versicherungsrechtlichen oder polizeilichen Untersuchung kommen würde, musste angenommen werden, dass Helga den Schlüssel in der Eile zwar umgedreht, die Tür aber vorher nicht richtig ins Schloss gedrückt hatte. Den Küchentisch konnte Liska ohne Weiteres selbst an die Seite geschoben haben, und das Pappschild mit der deutlichen Warnung mochte wegen unsachgemäßer Befestigung heruntergefallen oder von Liska, die des Lesens noch nicht kundig war, abgenommen worden sein. 
 Maximilian Pohl zog den Schlüssel aus dem Schloss und legte ihn wieder auf den Küchenschrank. Er horchte zum dritten Mal in die Stille der Wohnung – nur die Küchenuhr tickte –, stellte fest, dass er seinen Zeitplan eingehalten hatte, öffnete die Wohnungstür einen schmalen Spalt, spähte hinaus und trat, als es ihm geboten schien, ins Treppenhaus. In diesem Augenblick hörte er über sich, auf der Treppe, die zum Speicher führte, ein Geräusch, das er nicht zu deuten wusste. War es ein knarrendes Fenster, oder waren es die Schritte einer von oben herunterkommenden Person? Er konnte die Tür von Helgas Wohnung zwar gerade noch mit einem lauten Knall hinter sich zuschlagen, aber nicht mehr abschließen, bevor er mit großen Schritten, jeweils zwei Stufen überspringend, die Treppe hinunterlief. 
 Jetzt war es zu spät, noch einmal – wie er es sich vorgenommen hatte – an der Tür von Jutta Morbachs Wohnung zu horchen. Insgeheim hoffte er, dass nur Liska und nicht auch Fräulein Morbach vom lauten Zuschlagen der Bergerschen Wohnungstür aufgeschreckt worden war, denn jetzt ging es schließlich nur noch darum, Liska zum Aufstehen zu veranlassen und sie auf den Balkon zu locken. Gelang es ihm nicht, dieses Ziel zu erreichen, fiel seine Aktion wie ein Kartenhaus in sich zusammen. Dann mochten andere darüber rätseln, warum Helgas Wohnungstür nicht abgeschlossen, der Küchentisch zur Seite geschoben, das Warnschild heruntergefallen, die Balkontür offen und das Geländer auf gefährliche Weise verstellt war! 
 Maximilian Pohl kontrollierte die Zeit. Es war vierzehn Uhr fünfzig. Ehe er ins Freie trat, verlangsamte er seine Schritte. Er bemühte sich, unauffällig und gelassen zu wirken, doch seine Brust hob und senkte sich im Rhythmus seines jagenden Atems. 
 Niemand war ihm gefolgt. 
 Aus der Nische der Haustür blickte er nach links und rechts und hielt dann, als er sich unbeobachtet sah, seinen rechten Zeigefinger fast dreißig Sekunden lang auf den Knopf der Schelle neben dem gravierten Namensschild mit der Aufschrift »Berger«. Er musste dieses Risiko eingehen, aber er würde den Klingelknopf nicht, wie ursprünglich vorgesehen, mit einem Streichholz blockieren und damit außer Liska auch noch Fräulein Morbach oder weitere Hausbewohner auf den Plan rufen. Ja, wenn er gezwungen gewesen wäre, gegenüber Fräulein Morbach Gewalt anzuwenden, dann hätte das pausenlose Schrillen der Wohnungsklingel ein brauchbares Mittel sein können, Liska aus dem Schlaf zu reißen. Aber würde sie, wenn das Thema auf diese Weise variiert worden wäre, nun nicht eher an die Wohnungstür laufen als auf den Balkon? 
 Er verspann sich nicht in den Gedanken und ging unter Aufbietung seiner ganzen Selbstbeherrschung gelangweilt auf die Telefonzelle zu, die zwischen dem Wohnblock und dem Spielplatz lag. Er hatte sich vorgenommen, Helgas Telefonnummer nun so oft zu wählen, bis sich Liska melden oder gar zeigen würde. Sollte jedoch Fräulein Morbach unerwarteterweise den Hörer von Helgas Fernsprechapparat abnehmen, dann würde er sich damit abfinden müssen, das erste Spiel verloren zu haben. Aber er würde seine Karten immer wieder neu mischen. 
 Die Telefonzelle war besetzt. Das machte ihn ungeduldig. Zu seiner Befriedigung hörte er jedoch aus der Richtung des Supermarktes eine unzusammenhängende Folge von Fanfarenstößen, Pfeifensignalen und Trommelwirbeln. Er hatte also doch richtig kalkuliert. Der vorbeiziehende Spielmannszug würde Liska mit großer Wahrscheinlichkeit auf den Balkon locken. Die einzige Unbekannte in dieser Gleichung war Fräulein Morbach. Aber vielleicht würde sie, abgelenkt durch ihren Freund, erst dann in Erscheinung treten, wenn es bereits zu spät war. 
 Der Mann in der Telefonzelle rief laut in die Sprechmuschel:  
 »Sie marschieren gleich los!« 
 Dann überließ er Maximilian freundlich nickend seinen Platz. Und Maximilian wählte hastig Helgas Telefonnummer und hörte den Ruf in Helgas Wohnung ankommen, einmal, zweimal, dreimal, viermal, fünfmal und so weiter ohne Unterlass. Aufgeregt beobachtete er den von der Telefonzelle aus einsehbaren Teil von Helgas Balkon und das danebenliegende, zu Liskas Zimmer gehörende Fenster, dessen Vorhänge immer noch zugezogen waren. 
 »Nun komm schon«, sagte er vor sich hin, »komm schon, du kleine Kröte!« 
 Nein, er würde sich, falls Liska den Hörer abnähme, nicht melden. Und das wäre wahrscheinlich auch gar nicht nötig. Der Spielmannszug begann seinen Marsch. Es war genau fünfzehn Uhr. 
 
 * 
 
 Zu diesem Zeitpunkt war Liska bereits entschlossen, aufzustehen. Geschlafen hatte sie nicht. Sie hatte gegenüber Fräulein Morbach, die zusammen mit dem fremden jungen Mann eine Weile an ihrem Bett gestanden hatte, nur so getan, als ob sie schliefe, einfach deswegen, weil sie sich innerlich dagegen sperrte, dass ihr Fräulein Morbach das bereitgelegte Zäpfchen gab. Und so hatte sie wachgelegen und gehört, dass Fräulein Morbach und ihr Freund die Wohnung verließen. Und sie hatte gleichfalls gehört – nicht ahnend, dass es sich um Maximilian handelte – wie Fräulein Morbach zurückgekommen war, und natürlich hatte sie mit geschlossenen Augen ganz still gelegen und regelmäßig geatmet, bis die Geräusche in der Küche verstummt waren, um Fräulein Morbach keinen Grund zu geben, ins Kinderzimmer zu kommen, sie wach zu sehen und ihr die ungeliebte Prozedur mit dem von der Mutter bereitgelegten Zäpfchen doch noch angedeihen zu lassen. 
 Dann, plötzlich, hatte sie zuerst die Tür schlagen hören, ehe sie das langgestreckte Klingelzeichen vernahm. Und sie war darüber ein wenig erschrocken gewesen. Aber das Klingelzeichen war bald verstummt, und statt dessen hatte das Telefon geläutet und läutete nun immer noch. Da kroch sie aus ihrem Bett, ging ans Fenster, schob, als erwarte sie ein Zeichen von draußen, die Vorhänge beiseite und presste ihr Gesicht an die Scheibe. 
 In diesem Augenblick brachen die Signale des Fernsprechapparates ab, denn Maximilian Pohl hatte von der Telefonzelle aus gesehen, wie sich der Vorhang an Liskas Fenster bewegte. Und er hatte den Hörer blitzartig aufgehängt, die Zelle verlassen und sein Fernglas zur Hand genommen. 
 Jetzt richtete er es, als wolle er den Vögeln nachschauen, die hoch oben in der Luft kreisten, zunächst gegen den Himmel und dann, wie zufällig, auf Liskas Fenster. Und deutlich erkannte er Liskas Gesicht hinter der Fensterscheibe. Und wie beschwörend sagte er vor sich hin:  
 »Nun komm schon, komm schon, komm schon …« 
 Und Liska kam. 
 Aber nicht, weil Maximilian diese Worte in einer nie zuvor gekannten Euphorie vor sich hin gesprochen hatte, sondern weil sie Fanfarenklänge, Pfeifentöne und Trommelschläge hörte. 
 Barfuß lief sie in die Küche, sah, dass die Balkontür einen kleinen Spalt offenstand, trat zuerst unachtsam auf das am Boden liegende Pappschild mit der Warnung, die man ihr zwar eingeschärft hatte, die sie aber ohnehin nicht hätte lesen können, und dann schließlich, nach einigem Zögern, neugierig hinaus auf den Balkon. 
 »Verdammt«, sagte Pohl zu sich selber, »sie tut's!«.  
 Und dabei schlug ihm das Herz bis zum Halse. Er war so aufgeregt, dass er nicht mehr durch das Fernglas schauen konnte. Seine Hände zitterten, und er musste sich den Schweiß, der in winzigen, kleinen Perlen auf seiner Stirne stand, mit dem Ärmel seines Arbeitsanzuges aus dem Gesicht wischen. 
 »Geben Sie mir mal Ihr Glas!«, forderte ihn jemand auf. »Der Zug kommt!« 
 Aber Maximilian Pohl, durch diese Worte zurückgerufen in die Realität seiner Situation, einer Situation, die Umsicht und einen klaren Kopf verlangte und ihm die Notwendigkeit bewusst machte, dass er sich jetzt, in diesem Augenblick, durch nichts, aber auch durch nichts verraten durfte, nahm sich zusammen und sagte, seinen Ärger gegenüber dem alten Herrn, der ihn angesprochen hatte, unterdrückend, so höflich wie möglich:  
 »Tut mir leid! Ich muss jetzt weg!« 
 Und er lief ein Stück quer über die Wiese bis zum nächsten Baum und richtete das Glas von dort aus noch einmal auf Helgas Balkon, und zwar durchaus so, dass Vorbeigehende glauben konnten, er erwarte den Spielmannszug. 
 Oben auf dem Balkon, einen Kinderarm weit vom Geländer entfernt, stand Liska in ihrem rosarot geblümten Schlafanzug und stellte sich auf die Zehenspitzen, um zu sehen, woher die Musik kam. Dann trat sie noch einen winzigen, aber eben nur einen winzigen Schritt vor, so dass er das »Jetzt! Jetzt!», das seinen Lippen entwich, wie die eigene, keuchende Aufforderung an das Schicksal empfand, das ihm bis dahin so gute Handlangerdienste geleistet hatte. 
 Gebannt blickte er auf das Kind, das nur noch einen Fuß breit von der Schwelle entfernt stand, die in das rätselhafte, unbekannte Nichts hinüberführte. Und einen lästerlichen, überheblichen Gedanken lang kam er sich vor wie ein guter Hirte, der diesem Kind den ganzen mühseligen und beschwerlichen Weg dieses elenden Lebens ersparte. 
 Einen Augenblick noch – dann würde alles vorbei sein … 
 Oder war es möglich, dass nur das Geländer hinunterstürzte, während sich Liska auf der Plattform des Balkons zu halten vermochte? 
 Liska streckte ihren rechten Arm aus – er konnte nicht erkennen, wie weit –, machte dann aber plötzlich mit einer eckigen, abrupten Bewegung kehrt und lief in die Küche zurück. 
 Er begriff es nicht. 
 »Warum? Warum das?«, hämmerte es in seinem Kopf. 
 Warum war sie zurückgelaufen? Was hatte sie dazu bewogen? Was hatte er, Maximilian Pohl, falsch gemacht? 
 In einem Anflug von Erschöpfung lehnte er sich gegen den Baum, dessen Schatten den seinen überlagerte und auslöschte. Hatten die Zahnräder seines Planes nicht exakt ineinandergegriffen? Hatte nicht alles auf eine beinahe unheimliche Art leicht und mühelos zusammengepasst? 
 Vielleicht war es das! Vielleicht hatte alles zu gut geklappt, hatte sich die Kette seines Planes Glied um Glied viel zu einfach verlängern lassen. Am Ende hatte sie sich aus unerfindlichen Gründen nicht zusammengefügt, so dass sein ganzes Engagement umsonst gewesen war. Es blieb ihm unbegreiflich. 
 Er hörte nicht die hellen Klänge der Fanfaren, nicht die schrillen Töne der Querpfeifen, nicht den dumpfen Takt der Trommelschläge, sondern, in seinem Innersten, nur das monotone Rauschen seines Blutes, das ihm den Kopf zu sprengen drohte, obwohl nichts weiter von ihm Besitz ergriff als eine grenzenlose Leere. Er fühlte sich ausgelaugt. Und wie betäubt, mehr wankend als gehend, erreichte er schließlich seinen Wagen. 
 Der Parkplatz war menschenleer. Pohls Spannung löste sich. Er riss sich den Bart vom Kinn, reinigte sich mit Gesichtswasser, nahm die Sonnenbrille ab und warf seine Schirmmütze – ein altes Utensil, das er sonst nie zu tragen pflegte – auf den Rücksitz. Automatisch verrichtete er alle notwendigen Handgriffe, startete und fuhr zu seiner Firma zurück. Er wusste selbst nicht recht, ob er sich nun einen Dreckskerl oder einen Teufelskerl 
 nennen sollte, einen Versager oder einen Mann, der noch einmal Glück gehabt hatte, nicht tatsächlich zu einem Onkel Mörder geworden zu sein. 
 Warum nur hatte Liska, als sie dem Tode schon auf eine Armlänge nahe gerückt war, so plötzlich die Flucht in die Küche angetreten? War es nicht Neugier, die sie auf den Balkon hinausgetrieben hatte? Und war ein Spielmannszug mit Trommeln, Pfeifen und Fanfaren nicht ein besonders geeigneter Reiz, kindliche Neugier aufrechtzuerhalten? Hatte Liska Angst bekommen? Wovor? Oder würde sie gar ein zweites Mal auf den Balkon treten? Er bezweifelte es, denn er glaubte nicht daran, dass sich günstige Konstellationen in zeitlich so geringen Abständen wiederholten. Nur für den Fall, dass Fräulein Morbach und ihr Freund zu sehr mit sich selbst beschäftigt waren, um durch rechtzeitiges Eingreifen ein Unglück zu verhüten, bestand noch eine Chance. Diese Chance war jedoch überaus gering. 
 Maximilian Pohl ahnte nicht im entferntesten, dass sich Liska auf dem Balkon nur der eindringlichen Mahnung ihres Vaters erinnert hatte: »Geh nie allein hinaus! Hörst du? Nie! Und nie bis ans Geländer!« 
 In ahnungsvoller Angst vor einer unbestimmten Gefahr war sie längst wieder in ihr Bett gekrochen und hatte sich die Decke über den Kopf gezogen, um nichts hören zu müssen von Trommeln, Pfeifen und Fanfaren. 
 Und so hörte sie auch weder das Klingelzeichen und das unmittelbar darauf folgende, vom Luftzug begünstigte Zuschlagen der Wohnungstür, noch – einige Augenblicke später – den von der Musik des Spielmannszuges gedämpften, markerschütternden Schrei. 
 Aufgeschreckt vom Gewirr durcheinander rufender Stimmen, deren Echo sich im Treppenhaus vervielfältigte, eilte Jutta Morbach, von ihrem Gewissen geplagt, an die Tür der Bergerschen Wohnung, fand sie zu ihrer Bestürzung unverschlossen und entdeckte kurz danach den beiseite geschobenen Küchentisch und die weit geöffnete Balkontür. 
 Todesangst befiel sie. Von Entsetzen gepackt rannte sie ins Kinderzimmer, sah, was ihr wie ein unverdientes Wunder erschien, wie sich Liska unter der Bettdecke bewegte und riss sie mit einer für das Kind so unverständlichen Gewalt an sich, dass Liska, dem Weinen nahe, nicht wusste, wie ihr geschah, als Fräulein Morbach laut aufschluchzte und sie immer und immer wieder mit Küssen bedeckte, bis schließlich der junge Mann, der Fräulein Morbach zaghaft gefolgt war, mit kalkweißem Gesicht in der Tür stand. 
 »Bleib mit ihr da drin«, stammelte Rolf Jansen, »spiel was mit ihr! Ich rufe inzwischen den Notarztwagen!« 
 Jutta hatte nicht die geringste Ahnung von dem, was sich wirklich ereignet hatte. Tränen liefen ihr über das Gesicht. Sie sah Rolf fassungslos an und fragte:  
 »Was willst du? Was?« 
 Da ging er zum Fenster des Kinderzimmers und zog die Vorhänge, die in der Mitte ein wenig auseinanderklafften, mit einem Ruck zu.  
 »Lass das Kind nicht hinausschauen!« 
 Jutta schüttelte den Kopf.  
 »Was ist mit dir? Was ist los?« 
 Und Rolf winkte Jutta zu sich heran, nahm ihr das Kind behutsam ab und trug es in sein Bett zurück. Dann sagte er so leise, dass Liska ihn nicht verstehen konnte: 
 »Irgendjemand ist mitsamt dem Geländer von diesem Balkon gestürzt. Ich glaube, es ist eine Frau!« 
 Jutta sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an.  
 »Frau Berger?« 
 Nur sie hatte den Wohnungsschlüssel! dachte sie. 
 Rolf zuckte mit den Schultern.  
 »Sie liegt da unten mit ausgebreiteten Armen und Beinen wie ein großer, schwarzer Schmetterling!« 
 Behutsam führte er Jutta auf den ungesicherten Balkon und hielt sie fest, als sie sich ein wenig vornüberbeugte. Dann ging er mit ihr in die Küche zurück. 
 »Frau Berger?«, fragte er. 
 »Nein!«, sagte Jutta und barg ihr Gesicht an seiner Brust. 
 Dann hörten sie beide die näher kommende Sirene des Unfallwagens, so dass es sich erübrigte, zu telefonieren. 
 Rolf öffnete die Tür zum Kinderzimmer.  
 »Geh zu dem Kind!«, sagte er zu Jutta, die wortlos gehorchte. 
 »Was ist denn passiert?«, fragte Liska. 
 »Ich weiß es selbst noch nicht genau«, antwortete Jutta, »aber es ist nichts, was für dich schlimm ist!« 
 »Und wann kommt Mutti?« 
 »Sie muss jeden Augenblick da sein!« 
 Rolf gab Jutta einen Wink.  
 »Ich geh' mal runter! Lass niemanden rein außer Frau Berger oder der Polizei! Und rühr nichts an!« 
 Jutta nickte, nahm Liska auf den Arm und begleitete Rolf bis zur Wohnungstür. Sie hörte, wie ihn Hausbewohner, die offenbar vor ihren Türen standen, fragten, was denn eigentlich los sei, doch sie hörte ihn nicht antworten. Als er unten ankam, hatten sich neugierige und sensationslüsterne Menschen um die Verunglückte geschart. Ein Polizist war erschienen und drängte die Leute zurück. Dann traf der Unfallwagen ein, und ein Arzt arbeitete sich schimpfend durch die Phalanx der Schaulustigen. Er hockte sich neben die Verunglückte, entfernte die schwarzen Tücher, die über ihren Kopf hinaufgerutscht waren, und untersuchte sie. Die meisten Zuschauer wandten sich ab, als sie sahen, dass sich der Klinkerweg unter dem Kopf der Frau dunkelrot zu färben begann. 
 »Exitus!«, sagte der Arzt mehr zu sich selbst als zu den herumstehenden Gaffern.  
 Als ihn jedoch die Männer des Unfallwagens ansprachen und ihm offenbar eine Frage stellten, verneinte er durch eine Kopfbewegung und verkündete so laut, dass es jeder hören konnte: »Sie ist tot!« 
 Ein Sanitäter wandte sich an die schweigende Gruppe der noch verbliebenen Zuschauer. »Kennt jemand die Tote? Hat jemand gesehen, wie es passiert ist?« 
 Ein alter Mann wies mit der Hand auf das etwa dreißig Meter vom Haus entfernt liegende, völlig verbeulte Balkongeländer und dann hinauf zu Helgas Balkon, an dem das Geländer ganz offensichtlich fehlte. 
 Der Sanitäter ließ nicht locker.  
 »Haben Sie gesehen, wie es passiert ist?« 
 Der Mann schüttelte den Kopf. 
 »Kennt jemand die Tote?« 
 Niemand antwortete. 
 »Es ist eine Ordensschwester!«, sagte der Arzt. 
 Der Polizist begann unvermittelt, die ihm an nächsten stehenden Personen nach ihren Adressen zu befragen. Als sich einige Zuschauer daraufhin zurückziehen wollten, wurde er energisch:  
 »Bitte, bleiben Sie hier, bis die Herren von der Staatsanwaltschaft eintreffen!« 
 Im gleichen Augenblick fuhr ein grüner VW-Bus mit der Aufschrift »Polizei« quer über den Rasen auf die Unfallstelle zu. Ihm folgte ein unscheinbarer, grauer VW-Käfer, dem drei Beamte in Zivil entstiegen. Jenseits des Wohnblocks kreischten die Bremsen eines Taxis. 
 Helga Berger kehrte unverrichteter Dinge aus Frankfurt zurück. Die Maschine aus Rom war nach Düsseldorf umgeleitet worden. Und während oben, im dritten Stock, Jutta Morbach plötzlich den Koffer gewahrte, der dicht neben dem Küchenschrank stand, und die Schrift auf dem Plastikanhänger las, der mit dünnen Drähten seitlich am Tragegriff befestigt war – »Schwester Domenica Maria Schilling« – zerschnitten draußen die abgehackten Rhythmen der Marschmusik des Spielmannszuges die sommerliche Luft. 
 
 * 
 
 Inzwischen lieferte Maximilian Pohl den Renault in der Werkstatt ab, vermerkte auf einem Zettel, dass er an dem Wagen nichts zu beanstanden hatte und ließ sich beim Chef melden. Kalt empfing ihn freundlich. Es war fünfzehn Uhr vierzig. 
 »Ich möchte gern Schluss machen für heute!«, sagte Maximilian. 
 »Einverstanden!«, antwortete Kalt. 
 »Und noch eins, Chef. Kann ich drei Tage Urlaub kriegen? Ich muss dringend wegfahren und ein paar persönliche Angelegenheiten erledigen!« 
 »Wann sind Sie wieder da?« 
 »Montag!« 
 »ln Ordnung!«, .sagte Kalt und notierte sich etwas. »Gute Reise!« 
 Das Telefon klingelte. Kalt nahm den Hörer ab. Pohl traf Anstalten, sich diskret zurückzuziehen. Als ihn Kalt jedoch mit einem Handzeichen zum Bleiben nötigte, wartete er ab. 
 »Wißmeier legt ein Gespräch für Sie rüber«, sagte Kalt und reichte Pohl den Hörer. 
 Der aber schob ihn mit beiden Händen von sich weg und flüsterte:  
 »Tun Sie mir den Gefallen, Chef, und sagen Sie, ich sei nicht mehr da!« 
 Kalt nahm das Gespräch an, und Maximilian, gespannt bis zum Äußersten, versuchte die Gesprächsfetzen, die er aufschnappen konnte, ihrem Sinne nach zu erfassen. 
 »Nein«, sagte Kalt schließlich, »er ist nicht mehr hier … verreist … bis nächste Woche … keine Ahnung … nichts zu danken …« 
 Nachdem er eingehängt hatte, fixierte er Maximilian mit breitem Grinsen: 
 »War ganz schön aufgeregt, die Dame!« 
 Maximilian tat verlegen.  
 »Kommt schon mal vor!« 
 Er ging zur Tür und drehte sich, bevor er den Raum verließ, noch einmal um.  
 »Und vielen Dank, Chef!« 
 »Keine Ursache!« 
 Maximilian Pohl ging in den Umkleideraum, entledigte sich seiner Arbeitskleidung und entnahm seiner Werkzeugtasche alles Zubehör, das er für seinen misslungenen Coup gebraucht hatte. Oben dann, in seiner Wohnung, verstaute er die Sachen, zog seinen besten Anzug an, steckte den Ausweis, der auf den Namen Harry Schneider lautete, und ein paar Hundertmarkscheine in die Tasche, packte, was er für nötig hielt, in einen kleinen Reisekoffer und fuhr mit dem Bus zum Bahnhof. 
 Morgen würde er bei seiner Mutter in Bremerhaven nach dem Rechten sehen. Und wenn ihm nichts Besseres einfiel, würde er anschließend Helgas Sparbuch plündern und einfach verschwinden. Er gab nicht auf. Kam Zeit, kam Rat. Das Leben war kurz, und die Welt war groß. Er nahm den nächsten Zug nach Bremen und beschloss, sich die Nacht mit einem Hafenflittchen oder auch mit mehreren um die Ohren zu schlagen. 
 
 



 KAPITEL 7 - DER KATER 


 
 Als Harry Schneider, alias Josef Kalinke, alias Maximilian Pohl am Donnerstagmorgen in Bremen Hauptbahnhof den Zug nach Bremerhaven bestieg, fühlte er sich so elend wie nie zuvor. Über Nacht hatte er fünf blaue Scheine in billigen Alkohol und teure Fleischeslust umgesetzt, ganz zu schweigen von dem Geld, das ihm beim Kartenspiel zugefallen und wieder abgenommen worden war. 
 Zwei Stunden nach Mitternacht war er, soweit er sich erinnern konnte, noch ganz fit gewesen, aber die beiden Mädchen aus dem Strip-Lokal hatten ihn mit dem, was sie Whisky nannten, restlos geschafft. Was sie nicht geschafft hatten, war, ihm sein Geld abzunehmen, zumindest nicht das, was er als alter Seemann, der die Gepflogenheiten in Hafenkneipen kannte, zwischen die doppelten Sohlen seiner Schuhe gesteckt hatte. 
 Die Scheine, die er ganz bewusst auf den Kopf gehauen hatte, würde er sich schon wiederholen. 
 Von Helga. 
 In der Bahnhofstoilette hatte er sich übergeben müssen. Zweihundert Mark würde er seiner Mutter schenken. Blieben ihm noch hundert für die Rückfahrt. Das reichte. 
 Es war acht Uhr morgens, als er in Bremerhaven Hauptbahnhof eintraf. Der Zug endete hier. Maximilian Pohl ging in eine Imbissstube und trank zwei Tassen schwarzen Kaffees, die ihn wieder einigermaßen auf die Beine brachten. Für ihn lag der gestrige Tag unendlich weit zurück, wie etwas Fremdes, Unwahres, das er gar nicht erlebt hatte. Und seine Mutter war für ihn plötzlich so etwas wie ein sicherer Hafen, den er beruhigt ansteuern konnte. Zuallererst würde er sich dort einmal richtig ausschlafen. Er nahm die Straßenbahn nach Lehe und bummelte zum Weserdeich. Die frische Luft tat ihm gut, aber sie musste noch frischer, noch salziger riechen, weniger nach Tang und Algen, weniger nach Öl und Binnenland, damit es wirklich seine Luft war, die Brise der großen, weiten, unendlichen See. Er bekam eine merkwürdige Sehnsucht danach, auf irgendeinem Schiff über den Atlantik oder den Pazifik zu fahren. Und vielleicht dachte er deshalb so intensiv an das Geld der Helga Berger, das es ihm ermöglichen würde, sich zwei bis drei Jahre sorglos dem Nichtstun in einer anderen Welt zu widmen. 
 Als er in die Straße einbog, in der seine Mutter wohnte, hielt er bedachtsam Umschau, aber letztlich konnte dieser mittelgroße, braungebrannte, fremdländisch aussehende Mann mit dem schwarzen, öligen Haar und dem kleinen Schnurrbart nicht wochen- und monatelang in Bremerhaven-Lehe herumstehen und auf ihn warten. Falls er überhaupt auf ihn wartete; er hatte nicht die leiseste Ahnung, warum ihn irgendjemand suchen sollte. Seine Geschäfte waren abgewickelt, zum Teil schon verjährt. Und alle Spuren waren gründlich verwischt. Aber man konnte nie wissen, wer einem auf den Fersen saß. Möglicherweise ließ es sich ja klären, und vielleicht sogar auf eine ganz harmlose und einfache Weise. 
 Menschen waren genug da, aber der Fremde war nicht darunter. Pohl empfand es als merkwürdig, dass die Straße, die ihm so vertraut war und die ihm dennoch viel kleiner vorkam, als er sie in Erinnerung hatte, zu dieser Stunde schon so belebt war. Die paar Läden, die sich auf der rechten Straßenseite aneinanderreihten, hatten nie viel zu tun gehabt und hielten sich, seit es die großen Einkaufsmärkte gab, noch viel mühseliger über Wasser. 
 Was war denn hier in aller Frühe eigentlich los? 
 Vor dem Haus, in dem seine Mutter die Parterrewohnung innehatte, bildete sich eine kleine Menschentraube. Pohl beschleunigte seine Schritte und stellte sich unauffällig zu den Wartenden. 
 Sieben oder acht Leute standen da vor der offenen Haustür und blickten angestrengt in den Flur, schwiegen oder tuschelten leise miteinander. Und oben öffnete sich ein Fenster, und zwei Frauen blickten neugierig auf die Straße herab. 
 Als der Leichenwagen vorfuhr, fiel es Maximilian wie Schuppen von den Augen. Der Schock lähmte ihn, und er hatte das Gefühl, nicht mehr atmen zu können. 
 Eine Frau mit einem Kopftuch sagte:  
 »Sie war geistig noch ganz auf der Höhe!« 
 Und eine andere antwortete ihr:  
 »Das schon, aber so ein Schlaganfall …« 
 Da hielt es Maximilian nicht länger. Doch als er ins Haus stürzen wollte, sah er hinter den Köpfen zweier Frauen plötzlich und unvermittelt den Fremden. Er sah genau so aus, wie seine Mutter ihn beschrieben hatte, und Pohl beherrschte sich und machte, obwohl er am ganzen Körper zitterte, ein möglichst unbefangenes und teilnahmsloses Gesicht. Denn was immer der Fremde auch von ihm wollte, verraten durfte er sich ihm gegenüber vorerst noch nicht. 
 Und so blieb er wie angewurzelt stehen, einerseits hellwach und andererseits fassungslos darüber, dass nun vier Männer einen Sarg aus dem Haus trugen, den Sarg mit seiner Mutter, die ihm noch vor einigen Tagen gesagt hatte: »Ich weiß, dass du kommen wirst …« 
 Und er war gekommen und stand nun da und konnte sich fürs erste nicht rühren und musste den Mann im Auge behalten, der ihm nachstellte, und konnte doch seinen Blick nicht von dem hellen, eichenen Sarg wenden, der auf den Schultern der Männer aus dem Haus schwankte. Er musste seine Mutter unter allen Umständen noch einmal sehen. Das war er sich und ihr schuldig. Und mit einem verstohlenen Blick entzifferte er auf dem Leichenwagen die Anschrift des Beerdigungsinstitutes: Grübener, Bestattungen. 
 Als er sich wieder der Haustür zuwandte, sah er den Kater, den großen, rötlich gestreiften, kastrierten Kater, der nie einen Namen gehabt und immer nur »Kater« geheißen hatte und den er geliebt und gestreichelt und mit Fisch gefüttert hatte. Mit dem majestätischen, weichen Gang einer Raubkatze zwängte er sich zwischen den Sargträgern hindurch und lief auf die Straße. Er passierte den Fremden und danach die beiden Frauen, von denen sich eine mit dem Taschentuch die Augen wischte, dann den weißhaarigen Mann, der vor der Nähe des Todes den Hut abgenommen hatte und schließlich ihn. Pohl blickte starr geradeaus, doch da war es bereits zu spät. 
 Der Kater wand und schlängelte sich um seine Beine, rieb die Schnauze an seinen Schuhen, reckte sich auf, maunzte und gebärdete sich so sichtbar erregt, dass Maximilian keine andere Wahl mehr hatte, als sich niederzubücken und das Tier aufzunehmen. Dabei blickte er dem Fremden einen Moment lang in die Augen. Der lächelte und nickte unmerklich mit dem Kopf. Maximilian Pohl wusste, dass jedes Versteckspielen von jetzt an sinnlos war. Der Kater hatte ihn verraten. Er setzte das Tier auf die Straße zurück, lief spontan zum Fahrer des Leichenwagens und bat ihn, ein paar Minuten zu warten; dann eilte er ins Haus und klopfte, da die Schelle nicht funktionierte, an die Tür der Nachbarin. Frau Wilkens öffnete mit verweinten Augen. 
 »Ja, bitte?«, fragte sie. 
 Er nahm sich zusammen.  
 »Ich bin Harry Schneider!«, brachte er mühsam hervor. 
 »Mein Gott«, sagte sie, »mein Gott, kommen Sie herein! Es ging alles so schnell, und Sie kommen zu spät! Mein Gott, Sie sind wirklich gekommen! Gut, dass Sie da sind!« 
 Ein Strom von Tränen lief über ihre geröteten Wangen. 
 »Ich bin gleich wieder da, ich spreche nur noch einmal mit dem Fahrer!«, sagte Maximilian und lief vor das Haus. 
 Die Menschen hatten sich zerstreut, aber der Fremde stand noch immer da. 
 »Was wollen Sie von mir?«, herrschte Pohl ihn an. 
 Der Fremde antwortete in gebrochenem Deutsch:  
 »Es ist jetzt nicht Zeit dazu, ich bedauere das, ich werde wiederkommen, wenn Sie alles erledigt haben!« 
 Dann drehte er sich um und ging. Maximilian Pohl wusste nicht, was er von ihm halten sollte, doch insgeheim registrierte er, dass der Fremde zumindest äußerlich einen guten Eindruck machte. Er sprach kurz mit dem Fahrer des Leichenwagens, lief dann zurück zu Frau Wilkens, kam wieder und stieg in das Fahrzeug ein, das den Sarg mit seiner Mutter zur Leichenhalle beförderte. 
 Die sich überstürzenden Ereignisse hatten ihn unfähig gemacht zu trauern. Zunächst galt es, die Beerdigung vorzubereiten und den Haushalt aufzulösen. Obzwar er in der vergangenen Nacht kaum geschlafen hatte, tat er – auf der Wohnzimmercouch seiner Mutter liegend – auch in dieser Nacht kein Auge zu. Er hatte seine Mutter in der Friedhofskapelle aufbahren lassen, hatte den Arzt besucht, der den Totenschein ausgestellt hatte, und war schließlich beim Einwohnermeldeamt gewesen, um seinen längst abgelaufenen Ausweis erneuern zu lassen. Das war ein besonders hartes Stück Arbeit gewesen, zumal ihm der Beamte nicht abnehmen wollte, dass er sein Seemannsbuch bei der Reederei in Le Havre vergessen hatte. Am Ende war Frau Wilkens, die den Beamten kannte, als Bürgin für ihn eingetreten, und Maximilian hatte sich in einem Automaten Passfotos beschafft. 
 Bis kurz vor Mitternacht hatte er bei der Nachbarin gesessen und alles Wesentliche mit ihr besprochen. Die Wohnung seiner Mutter war nicht groß und enthielt keine Wertgegenstände. Der Hausrat ließ sich verschenken und verkaufen. Und Frau Wilkens war für mancherlei Inventar eine dankbare Abnehmerin, insbesondere für den Farbfernseher, den er seiner Mutter vor längerer Zeit gekauft hatte. Der Hauswirt würde die Altbauwohnung schnell wieder vermieten können. 
 Maximilian Pohl überdachte alle Einzelheiten. Er würde nie wieder nach Bremerhaven zurückkehren, es sei denn, um das Grab seiner Mutter zu besuchen. Die Grabpflege würde er einer Gärtnerei überlassen. 
 Und was sollte aus dem Kater werden, der ihn verraten hatte? Maximilian nahm es ihm nicht übel. Frau Wilkens würde sich um das Tier kümmern. Ein Kater, das wussten sie beide, hielt sich ans Haus und nicht an die Menschen. Dann war da noch das Sparbuch mit einer Einlage von nicht ganz fünfhundert Mark. Ausgerechnet auf diese Weise musste er sein in der Nacht leichtsinnig verprasstes Geld wiederbekommen. Und noch sechseinhalbtausend Mark dazu, die seine Mutter in einem abgeschabten, schwarzen Handköfferchen in ihrem Kleiderschrank versteckt hatte. 
 Das versetzte ihn in die Lage, die Beerdigungskosten und im Voraus auch den Grabstein zu bezahlen. Auch Frau Wilkens würde er, damit sie sich noch ein wenig um die verlassene Wohnung kümmerte, ein paar Geldscheine in die Hand drücken. Telefon, Gas, Wasser und Strom mussten abgemeldet, der Keller musste ausgeräumt, vom Speicher Gerümpel abgefahren werden. Und vor allen Dingen musste er Kalt anrufen und um ein paar Tage Urlaubsverlängerung bitten. Und er musste sein Augenmerk auf seinen fremdländischen Verfolger richten. 
 Maximilian Pohl blickte starr an die Decke des Zimmers, an der die Lichter vorüberfahrender Autos tanzten. Unruhig wälzte er sich hin und her, ging durch die Wohnung, holte sich aus dem Kühlschrank eine Flasche Milch, trank, legte sich nieder und starrte wieder an die mit weißem Stuck verzierte Zimmerdecke. In seinem Kopf ging alles durcheinander, das, was er unbedingt tun musste, und das, was er auf keinen Fall tun durfte oder wollte. Und schließlich, als sich das Gewirr seiner Gedanken entflochten hatte und er innerlich etwas zur Ruhe gekommen war, begann er zu weinen und weinte lange und lautlos. 
 Am nächsten Morgen rief er Kalt an. 
 »Chef«, sagte er, »ich hab's nicht geschafft, alles zu erledigen, was ich erledigen wollte. Kann ich noch bis Ende nächster Woche bleiben?« 
 »Steht Ihnen noch Urlaub zu?« 
 »Ja, noch der ganze!« 
 »Dann bleiben Sie mal bis nächsten Freitag!« 
 »Danke, Chef!« 
 Maximilian wollte einhängen, da fragte Kalt:  
 »Wo stecken Sie, Pohl?« 
 »In Flensburg!«, log er. »Warum?« 
 »Es geht mich ja nichts an, aber eine Dame war hier und hat nach Ihnen gefragt!« 
 Scheißkram, dachte Maximilian, das hat mir gerade noch gefehlt! Und laut fügte er hinzu: »Eine Dame? Was wollte sie?« 
 »Sie wollte den Werkstattleiter sprechen und war ganz erstaunt, dass nicht Sie es waren! Es geht mich ja nichts an, aber …« 
 »Ach so«, fiel ihm Maximilian Pohl ins Wort, »die war es! Halb so wild! Ich hab' ihr mal was vorgeflunkert!« 
 »Scheint mir auch so«, sagte Kalt, »aber so was sollte man nicht tun. Na ja, das Zeug zum Werkstattleiter hätten Sie ja …« 
 »Das ist eine ganz alte Geschichte, Chef!« 
 »Wie gesagt, es geht mich nichts an. Dann also bis Freitag!« 
 »Was hat die Dame gewollt?« 
 »Ich weiß es nicht, sie trug Trauerkleidung und sah verheult aus.« 
 Maximilian Pohl konnte es nicht fassen.  
 »Sie trug Trauerkleidung und sah verheult aus?« 
 »Genau das. Und jetzt muss ich Schluss machen. Wiedersehn, Pohl!« 
 Maximilian kam nicht dazu, etwas zu erwidern. Kalt hatte eingehängt. Unverzüglich wählte Pohl Helgas Nummer. Niemand meldete sich. Er versuchte es jedoch immer und immer wieder, und endlich hörte er Helgas Stimme, leise und verzagt, wie aus weiter Ferne: »Berger!« 
 Er musste schlucken. 
 »Ich bin's, Schatz«, sagte er und strengte sich ungeheuer an, um fröhlich zu wirken, »Maximilian!« 
 Sie antwortete nicht gleich, und es erschien ihm wie eine Ewigkeit, bis sie auf der anderen Seite in Schluchzen ausbrach.  
 »Ach, Maximilian … Maximilian, wo bist du?« 
 »Ich bin in Flensburg. Ich wollte ein paar Tage ausspannen, Abstand gewinnen, verstehst du … Da hab' ich einen alten Kriegskameraden besucht, und jetzt hat mich die Grippe erwischt. Ich hab' 39 Fieber und bin nur mal eben schnell zur Telefonzelle gelaufen … Fritz hat kein Telefon …« 
 Er keuchte hörbar in die Muschel. 
 »Um Himmels willen«, sagte sie, »du musst dich schnell wieder hinlegen! Bist du denn versorgt?« 
 »Du kannst ganz beruhigt sein, Fritz und seine Frau kümmern sich rührend um mich. Aber ich musste einfach deine Stimme hören …« 
 »Ruf mich an, wenn es dir wieder besser geht!«, bat sie. 
 »Okay«, entgegnete er hustend, »aber sag mir noch schnell, ob alles in Ordnung ist! Du hast doch geweint …« 
 »Ach, Max«, sagte sie hastig, »damit will ich dich jetzt nicht belasten!« 
 »Das musst du aber«, drängte er, »ich hab' sonst keine Ruhe! Und ich muss Geld nachwerfen. Ich hab' nur noch vier Mark …« 
 »Max«, schluchzte Helga, »es ist etwas Furchtbares passiert!« 
 »Mein Gott, Helga, was ist los?« 
 »Domenica ist tot!« 
 »Wer?« 
 »Meine Schwester Domenica!« 
 »Domenica«, sagte er fassungslos, »wieso Domenica?« 
 Beinahe hätte er noch hinzugesetzt: «… und nicht Liska?« 
 »Ich habe alles versucht, dich zu erreichen! Ich war sogar bei deiner Firma …«  
 Und wieder weinte sie:  
 »Max, warum hast du mir was vorgeschwindelt?« 
 »Ach, Helga, weißt du, ich …« stammelte er. 
 »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, unterbrach sie ihn, »im Grunde weiß ich ja, warum du's getan hast!« 
 »Ich will's dir trotzdem sagen!«, bekannte er zerknirscht. »Ich hab' gedacht, dass du einen gewöhnlichen Kraftfahrzeugmechaniker vielleicht … vielleicht …« 
 »… nicht lieben würdest!« 
 »Ja!« 
 »Glaubst du das immer noch?« 
 »Aber nein, mein Herz, ich hab's schon sehr bald nicht mehr geglaubt, aber ich hatte nicht mehr den Mut, meinen Schwindel einzugestehen!« 
 »Max«, sagte sie, »es ist mir ganz egal, was du bist, wenn du nur nicht aufhörst, mich liebzuhaben …« 
 »Helga«, sagte er, »meine geliebte, kleine Helga …« 
 Und nach einer Weile.  
 »Erzähl, was passiert ist!« 
 »Ich weiß es selbst nicht. Wir wissen es alle noch nicht …« 
 Er hustete krampfhaft, um glaubwürdig zu machen, dass er krank war.  
 »Wie ist es passiert?«, fragte er. 
 »Ich weiß nicht, Max. Ich bin immer noch ganz durcheinander. Ich hatte so gehofft, dass du mir in dieser Situation beistehen könntest, aber es geht nun einmal nicht. Immer kommt alles zusammen. Gott sei Dank hilft mir Herr Pottebaum ein wenig …« 
 »Herr Pottebaum? Wer ist das?« 
 »Der Kommissar!« 
 »Was für ein Kommissar?« 
 »Von der Kripo!« 
 »Was hat denn die Kripo damit zu tun?« 
 »Wahrscheinlich gar nichts, aber die Staatsanwaltschaft findet die Umstände von Domenicas Unfall sehr merkwürdig. Und ich finde das offen gestanden auch!« 
 »Merkwürdig? Wieso?« 
 »Ich kann dir das jetzt nicht alles erklären …« 
 »Ich wollte, ich wäre nicht weggefahren …« 
 »Aber du bist es nun mal, und du hast Fieber, und du musst dich sofort wieder hinlegen! Hörst du?« 
 »Ich versprech' es dir!« 
 »Am Montag ist die Beerdigung!« 
 »Was?« 
 »Die Beerdigung. Irgendwie werde ich schon damit fertig werden! Liska ist so lange bei Fräulein Morbach, und die steckt auch in der Patsche …« 
 »Versteh' ich nicht …« 
 »Kannst du auch nicht verstehn! Bitte, sag mir noch deine Adresse! Wie heißt dein Kriegskamerad?« 
 »Das Geld ist gleich alle«, rief er zurück, »ich liebe dich! Mein Kriegskamerad heißt Fritz …« 
 Blitzschnell drückte er mit der rechten Hand die Gabel nieder. 
 »So ein Mist!«, schimpfte er. »Das wäre beinahe schiefgegangen!« 
 Gottlob war er trotz größter psychischer Anspannung noch geistesgegenwärtig genug, um solche unerwarteten Attacken zu parieren. Was mochte es bedeuten, dass Fräulein Morbach in der Patsche steckte? Und am Montag wurde Helgas Schwester beerdigt. Nicht nur Helgas Schwester. Auch er musste jemanden zur letzten Ruhe geleiten. Seine Mutter. Und als könne er es nicht begreifen, schüttelte er den Kopf. 
 Irgendwie hatte er das Gefühl, nicht nur an Schwester Domenicas, sondern auch am Tod seiner Mutter Schuld zu tragen. Er versuchte dieses Gefühl abzuschütteln, aber hartnäckig peinigte es ihn immer wieder. 
 Es passte ihm gar nicht, dass sich die Staatsanwaltschaft eingeschaltet hatte, und es passte ihm noch weniger, dass ein Kriminalbeamter mitmischte. Und wenn man ihm, Maximilian Pohl, auch nichts nachweisen konnte, so verdarb ihm doch ein Kommissar von der Kripo sein ganzes Konzept. Er konnte sich nicht vorstellen, dass nicht bei irgendeiner Gelegenheit die Sprache auch auf ihn kommen würde. Gut, dass er inzwischen den Schwindel mit dem Werkstattleiter zugegeben hatte! Vielleicht war es sogar am besten und unauffälligsten, wenn er den Dingen sorglos entgegensah und dem Kommissar unbefangen unter die Augen trat. Was sollte er ihm schon am Zeug flicken können! 
 Wenn einige Zeit verstrichen war, würde er bei Helga abkassieren und sich aus dem Staube machen. Dann würde er die Wohnung des Maximilian Pohl in München aufgeben, sämtliche Zelte hinter sich abbrechen und als Harry Schneider auf einem Frachter via Südamerika anheuern Vielleicht war Australien sogar noch günstiger. Nicht nur der Entfernung wegen. Sein Englisch war jedenfalls besser als sein Spanisch. 
 
 



 KAPITEL 8 - DER FREMDE 


 
 Maximilian Pohl hatte seine Mutter beerdigt, ihren Nachlass aufgelöst und alles das bewerkstelligt, was finanziell und bei den Behörden zu erledigen gewesen war. Er verabschiedete sich von Frau Wilkens, drückte ihr hundert Mark in die Hand, erzählte ihr, dass er nach Le Havre zurückkehren und wieder zur See fahren und dass er – womit es ihm keineswegs ernst war – von sich hören lassen würde. 
 Frau Wilkens standen die Tränen in den Augen, als er einen letzten Blick in die leere Wohnung seiner Mutter warf, dem Kater einen Gruß mit den Fingern zuschnippte und das Haus verließ. Das, was an Gefühlen auf ihn einstürzte, als er Bremerhaven den Rücken drehte, hatte er vor der Nachbarin zu verbergen verstanden. 
 Der Fremde hatte sich nicht mehr sehen lassen, weder vor der Beerdigung, noch während des Traueraktes, noch danach. Trotzdem hatte Maximilian seinetwegen böse Vorahnungen. Jetzt, nachdem er zu seiner Firma zurückkehren konnte, kam es ihm vor, als sei dieser Mann die Verkörperung eines drohenden Unheils. 
 Er bestieg den Zug direkt in Bremerhaven-Lehe und ging in ein Nichtraucherabteil erster Klasse. Mit dem Geld, das ihm aus dem Nachlass seiner Mutter verblieben war, konnte er es sich leisten, bequem zu reisen. Er belegte einen Fensterplatz in Fahrtrichtung und entfaltete die Zeitung, die er sich vor Abfahrt des Zuges am Bahnhofskiosk gekauft hatte. Aber er überflog das Blatt nur und war nicht recht bei der Sache. Seine weiteren Pläne beschäftigten ihn weit mehr als die Sensationsmeldungen der Schlagzeilen. 
 Wie würde er vorgehen, wie sich Helga gegenüber verhalten? Vielleicht wäre es glaubwürdiger, zunächst und zuallererst Helga gegenüber seine Erschütterung und seine Besorgnis zur Schau zu tragen. Ihm wohlbekannte Stationen flogen vorbei. Der Zug hielt nur in Osterholz-Scharmbeck und in Bremen-Burg. In Bremen Hauptbahnhof stieg Maximilian in einen D-Zug um. Und wieder hatte er das Abteil erster Klasse ganz für sich allein. 
 Er döste vor sich hin, und nachdem er dem Schaffner seine Fahrkarte gezeigt hatte, nickte er ein. Er sah das Bild seiner Mutter vor sich, und er sah den Kater hinter Frau Wilkens herlaufen, eine endlose Straße entlang, die in nebeliger Ferne verschwamm. Dann wieder träumte er von Helga, die ihm in einem schwarzen Kleid die Tür öffnete. War es dieser Kommissar Pottebaum, der da in Helgas Wohnzimmer saß und auf ihn wartete? 
 Maximilian zwang sich, die Augen zu öffnen. Er musste sich erst vergegenwärtigen, dass er nicht in Helgas Wohnzimmer saß, sondern in einem Eisenbahnabteil, und dass der Mann, der das Coupe nun mit ihm teilte, niemals Kommissar Pottebaum sein konnte. 
 Im selben Augenblick, in dem er erkannte, dass es der Fremde war, der ihm gegenüber saß, war er hellwach. Wo mochte der Mann mit dem schwarzen, öligen Haar und dem kleinen Schnurrbart eingestiegen sein? Maximilian Pohl setzte sich mit einem Ruck gerade. 
 »Guten Tag!«, sagte der Fremde und lächelte ihn an. 
 »Was wollen Sie?«, fragte Maximilian scharf. 
 Doch der Fremde konterte mit einer Gegenfrage.  
 »Zigarette?« 
 Er zog ein goldenes Etui aus der Tasche und hielt es Maximilian hin. 
 »Das ist ein Nichtraucherabteil!«, sagte Pohl ärgerlich.  
 Dabei war er nicht ohne Neugier. Doch sein Instinkt mahnte ihn zur Vorsicht. 
 »Que lastima!«, entschuldigte sich der Fremde, klappte das Etui zu und steckte es wieder ein. »Das habe ich ganz übersehen!« 
 »Kommen Sie zur Sache!«, drängte Pohl. »Schließlich werden Sie einen Grund haben, mich zu verfolgen! Obzwar ich mir nicht denken kann …» 
 »Wirklich nicht?«, unterbrach ihn der Fremde.  
 Und nach einer kurzen Pause setzte er hinzu:  
 »Wenn ein Mann in eine prekäre Situation kommt …« 
 »Ich befinde mich in keiner prekären Situation«, behauptete Pohl, »und ich rate Ihnen, mich nicht weiter zu belästigen, sonst …« 
 Der Fremde wich Maximilians Blick nicht aus:  
 »Sonst?« 
 Maximilian Pohl überlegte fieberhaft, welche von den Frauen, die er um Geld geprellt hatte, ihm auf die Schliche gekommen war. Denn worum sollte es sich sonst handeln? Er konnte sich nicht erinnern, auch nur den geringsten Fehler begangen zu haben. Auf keinen Fall konnte er zulassen, dass ihn der Fremde begleitete, denn so viel war sicher: Dieser Mann kannte ihn nur als Harry Schneider und durfte nicht herausfinden, dass Harry Schneider unter dem falschen Namen Maximilian Pohl einer geregelten Arbeit nachging. Er erinnerte sich nicht, als Harry Schneider jemals einer Frau die Ehe versprochen zu haben. 
 »Sie wollten mir etwas sagen!«, unterbrach der Fremde Maximilians Gedankengänge. 
 Und Pohl war sich der Tatsache bewusst, dass er sich in der Defensive befand und dass jede Offensive seinerseits zunächst einmal lächerlich erscheinen musste. 
 »Entweder«, antwortete er, »Sie kommen zur Sache, oder ich wende mich an die Bahnpolizei!« 
 »Wenn Sie meinen, dass Sie das tun müssen, werde ich Sie davon nicht abhalten können. Auch bin ich mir darüber im Klaren, dass Sie alle Anstrengungen machen werden, mich auszuschalten. Darin liegt für mich ein gewisses Risiko, doch ich bin Risiken gewöhnt und weiß sie abzudecken. Und im übrigen halte ich Ihr Risiko für weitaus größer als das meine!« 
 »Reden Sie nicht um den Brei herum! Wollen Sie mich erpressen?« 
 »Könnte ich Sie denn erpressen?« 
 »Nein!« 
 »Sind Sie sich dessen sicher?« 
 »Ganz sicher. Versuchen Sie's!« 
 »Sie haben eine schlechte Meinung von mir. Ganz zu Unrecht. Denn es liegt mir völlig fern, Sie zu erpressen. Ich habe Sie lediglich aufgesucht – und ich gestehe, dass es nicht einfach war, Sie zu finden – um Ihnen eine legitime Forderung meiner Mandantin zu überbringen. Sollten Sie dieser Forderung allerdings nicht nachkommen, bin ich sicher, dass meine Mandantin Mittel und Wege finden wird, Sie unter Druck zu setzen. Es wäre also wesentlich einfacher, wenn Sie sich mit mir arrangieren würden!« 
 »Und wer ist Ihre Mandantin?« 
 »Señora Lopez!« 
 »Lächerlich!« 
 »Señora Juana Lopez!« 
 »Diese Dame scheint mich, falls ich ihr je begegnet sein sollte, nicht sonderlich beeindruckt zu haben. Ich kenne sie nicht.« 
 »Sie kannten sie unter dem Namen Señorita Murzeau. Inzwischen ist sie verheiratet.« 
 »Señorita Murzeau?« 
 »Lima!« 
 Der Fremde setzte die Jahreszahl hinzu. 
 »Sieh mal da«, bemerkte Maximilian, »sie hat mich also nicht vergessen!« 
 Es war lange her. 
 »Eine liebende Frau vergisst nie!« 
 Maximilian Pohl kannte diese Weisheit. Er begriff, dass er sie offenbar nie genügend berücksichtigt hatte. Dennoch fiel ihm ein Stein vom Herzen. Diese alte Geschichte konnte ihm gegenwärtig kaum schaden. 
 »Würden Sie vielleicht so gütig sein, mir jetzt Ihre Vollmacht zu zeigen, Ihren Namen und wenn es nicht unbescheiden ist auch Ihre Forderung zu nennen?« 
 Maximilian sagte es nicht ohne Ironie. 
 Der Fremde blieb gelassen.  
 »Mein Name tut nichts zur Sache. Nehmen Sie an, ich sei ein Verwandter von Señora Lopez, der für das Eintreiben einer alten Forderung so gut bezahlt wird, dass er weder Kosten noch Mühen gescheut hat, Sie aufzuspüren. Nennen Sie mich ruhig ebenfalls Lopez, wenn es Ihnen etwas hilft. Das ist ein Name, mit dem Sie im spanischen Sprachraum die Straßen pflastern können. Eine Vollmacht ist überflüssig. Sie wissen, dass ich im Recht bin. Und meine Forderung beträgt zwanzigtausend Deutsche Mark, bar auf die Hand!« 
 Maximilian Pohl lachte hell auf, ja, er krümmte sich beinahe vor Lachen, so komisch kam ihm dieses Männchen vor, das ihm da gegenüber saß.  
 »Sie sind wohl übergeschnappt!«, konstatierte er, nachdem er sich beruhigt hatte. 
 »Wie Sie meinen!«, antwortete Lopez. »Sie haben sich seinerzeit von Señorita Murzeau zweitausend Dollar geliehen. Das waren, wenn man den damaligen Wechselkurs berücksichtigt, achttausend Deutsche Mark. Rechnen Sie über den Zeitraum von damals bis heute Zinsen und Zinseszinsen hinzu und ein angemessenes Schmerzensgeld für ein nicht eingehaltenes Versprechen, dann dürfte Ihnen meine Forderung keineswegs unbillig, sondern geradezu human erscheinen!« 
 Maximilian dachte einen Augenblick nach  
 »Und wenn ich nicht zahle?« 
 »Sie werden zahlen. Und sobald ich das Geld habe, werde ich Sie nicht mehr belästigen, Señor Schneider!« 
 »Ich werde nicht zahlen!« 
 »Warten wir's ab! Es geht meiner Mandantin nicht um das Geld, sondern um das Prinzip, genauer genommen um das Prinzip der Gerechtigkeit!« 
 »Stecken Sie sich Ihre Gerechtigkeit an den Hut! Sie glauben doch nicht im Ernst, dass ich über zwanzigtausend Mark verfüge!« 
 »Ich erwarte nicht, dass Sie sie bei sich tragen, aber ich erwarte, dass Sie sie beschaffen!« 
 Maximilian Pohl lehnte sich zurück und schloss die Augen. Dieser Lopez, oder wie immer er auch heißen mochte, langweilte ihn. Er beschloss, ihn nicht mehr anzusprechen und ihm nicht mehr zu antworten. Fraglos musste er Lopez abschütteln. Ihn auf die Fährte des Maximilian Pohl zu locken, wäre Selbstmord. Wenn das geschah, war er geliefert. 
 »Falls Sie darüber nachdenken«, sagte der Fremde, »wie Sie mich loswerden können …« 
 Dieser Lopez konnte Gedanken lesen! 
 »… halten Sie mich bitte nicht für so naiv, dass ich mich nicht genügend abgesichert hätte!« 
 Die alte Masche, dachte Pohl, er hat irgendwo einen Brief hinterlegt mit dem üblichen Text: Falls mir etwas zustoßen sollte, halten Sie sich an Harry Schneider und so weiter … 
 Ja, Harry Schneider, das war seine Chance, und Maximilian Pohl sein Verderben! Von Minute zu Minute wurde es ihm klarer. Und entgegen seiner ursprünglichen Absicht fragte er:  
 »Wie haben Sie mich denn überhaupt gefunden?« 
 »Señora Juana«, sagte Lopez, »hatte nur Ihren Namen und den des Schiffes, mit dem Sie Callao verließen. Und die falsche Adresse der Reederei. Und da Sie selbst unauffindbar waren, musste ich Ihre Mutter – Gott segne sie! – ausfindig machen.« 
 »Aber es gibt Tausende meines Namens in Deutschland!« 
 »Nicht in Bremerhaven!« 
 »Meine Mutter hätte ihren Wohnsitz wechseln können. Wie hätten Sie …« 
 Lopez zog sein altes, bräunlich verfärbtes Foto aus seiner Tasche und gab es ihm. Und Maximilian erkannte das Bild seiner Mutter, das er Juana zum Abschied geschenkt hatte, sozusagen als glaubwürdiges Unterpfand – denn welche unschuldige Seele traut einem Liebenden schon zu, unehrliches Spiel mit dem Bild seiner Mutter zu treiben! 
 Pohl war erschrocken. Einmal darüber, dass er dieses unehrliche Spiel ganz bewusst getrieben hatte, und zum anderen darüber, dass er es zu Beginn seiner fragwürdigen Karriere als Heiratsschwindler offenbar versäumt hatte, sich darüber klar zu werden, dass es nicht genügte, fotografische Aufnahmen der eigenen Person zu verhindern, wenn man seine Identität verschleiern wollte, ja, es erwies sich in diesem Augenblick sogar als grundfalsch, das Bild eines nahen Familienangehörigen verschenkt zu haben. Mit einem plötzlichen Griff nahm Lopez das Bild aus Maximilians zitternden Fingern. 
 »Das Bild«, sagte er, »diente mir nur als letzte Bestätigung dafür, dass ich am Ziel war. Und einmal, einmal mussten Sie ja kommen, Señor Schneider!« 
 Das Blut in Pohls Schläfen hämmerte. Erneut klammerte er sich an den Gedanken, dass Harry Schneider nicht mehr Harry Schneider war, sondern Maximilian Pohl. Lopez mochte einige wenige Indizien in der Hand gehabt haben, um Harry Schneider zu finden, doch er verfügte über kein einziges Indiz gegen Maximilian Pohl. 
 »Ich werde nicht zahlen!«, bekräftigte er mit fester Stimme.  
 Dabei überlegte er fieberhaft, wie er Lopez loswerden konnte. Sollte er bei der nächsten günstigen Gelegenheit aus dem Zug springen oder, sobald dieser hielt, im Menschengewühl des nächsten Bahnhofes untertauchen? Wenn er etwas unternehmen wollte, musste es bald geschehen. Wenn er jetzt im Besitz eines Vierkantschlüssels wäre, könnte er Lopez ins Abteil sperren, und selbst wenn dieser die Notbremse ziehen würde … Seine Gedanken überschlugen sich, verließen den Boden der Realität. 
 Warum sollte ausgerechnet er den Zug vorzeitig verlassen, warum nicht Lopez? Lopez war ein Fliegengewicht. Vielleicht gab es eine Möglichkeit, ihn aus dem Zug zu stoßen … Die Räder stampften … 
 »Ich werde nicht zahlen!«, wiederholte Pohl und bemühte sich, energisch zu wirken. 
 Lopez hob die Schultern und senkte sie wieder. Er blickte zum Fenster hinaus und schwieg. Draußen flogen die ersten Häuserzeilen einer Vorstadt vorbei. Pohl fühlte sich wie ein Tiger, der zum Sprung ansetzt. Er trat auf den Gang hinaus, ging nervös auf und ab und beobachtete im Spiegel der Fensterscheibe, wie sich Lopez verhielt. Musste der Fremde nicht fürchten, dass er ihm entwischen würde? 
 Pohl entfernte sich ganz bewusst so weit, dass Lopez ihn nicht sehen konnte, doch nichts geschah, und Maximilian kehrte zum gemeinsamen Abteil zurück. Lopez reagierte nicht; er starrte in die Landschaft hinaus. 
 Da fiel es Maximilian wie Schuppen von den Augen. Das Köfferchen! Er hatte ja noch sein Köfferchen im Gepäcknetz! Und Lopez musste geahnt haben, dass er, Maximilian Pohl, dieses Köfferchen nicht im Stich lassen würde und konnte. Doch konnte er es wirklich nicht im Stich lassen? Was enthielt es schon! Ein paar Dokumente, die Sterbeurkunde seiner Mutter, Abrechnungen über die Auflösung des Nachlasses und Geld! Natürlich, Geld! Geld, das er nicht mehr in den Innentaschen seines Rockes hatte unterbringen können. 
 Nein, es war ihm unmöglich, auf das Köfferchen zu verzichten … 
 Der Zug fuhr in einen Bahnhof ein und hielt. Eine Dame stieg ein und schob einen schweren Koffer vor sich her. Pohl wusste plötzlich, was er zu tun hatte.  
 »Darf ich Ihnen behilflich sein?«, fragte er. »Hier ist noch Platz!« 
 Die Dame nahm dankbar an. Pohl stieß die Tür zum Abteil auf, nahm den Koffer der Dame und hievte ihn ins Gepäcknetz. Lopez hatte sich nur kurz zur Seite gedreht. Maximilian riss das schwarze Köfferchen an sich, zwängte sich an der Dame vorbei in den Gang, schob die Tür zu, lief den kürzeren Weg zur nächsten Waggontür nehmend, den Gang entlang, stieß die Tür auf und sprang aus dem langsam anfahrenden Zug. 
 Er hatte Lopez überlistet und abgehängt. Es gelang ihm nicht, noch einen Blick in das Abteil mit Lopez und der Dame zu werfen. Der Zug fuhr jetzt schneller. Maximilian sah ihm noch eine Weile nach. Die ganze Aktion hatte nur Sekunden in Anspruch genommen. 
 Maximilian Pohl spürte, wie sein Puls jagte. Er atmete tief aus. Dann ging er durch die Bahnhofshalle zum Auskunftsschalter. Es wäre unklug gewesen, den nächsten Zug zu nehmen. Schließlich kannte Lopez die Richtung, in die der Zug fuhr, und konnte ihm auflauern oder ihn unterwegs erwarten. Maximilian suchte den Schalter einer Mietwagenfirma auf und lieh sich einen Volkswagen, den er an seinem Wohnsitz an die dortige Filiale der Firma zurückgeben konnte. 
 Zweieinhalb Stunden später war er daheim. Er lieferte den Leihwagen ab, wusch sich und zog sich um. Er versteckte Ausweise und Papiere, die ihn als Harry Schneider identifizieren konnten, in dem eigens dafür angefertigten doppelten Buchdeckel des letzten Bandes einer Lexikonausgabe und suchte gewissenhaft die verräterischen Utensilien zusammen, die ihm bei seiner Unternehmung mit dem Balkongeländer nützlich gewesen waren: Backenbart und Mastix, und vor allem die beiden Schlüsselduplikate. Sie durfte man am allerwenigsten bei ihm finden. Sonnenbrille, Gummihandschuhe und Feldstecher konnten keinen Verdacht auf ihn lenken. Als er den Müllcontainer im Hof passierte, warf er jedoch, getrennt in Papier gewickelt, nur Backenbart und Mastix hinein. Die Schlüssel konnten ihm möglicherweise noch einmal dienlich sein. Er dachte an Helgas Sparkassenbuch und verstaute sie in einem Nebenfach seiner Geldbörse. Dann fuhr er mit dem Bus zur Siedlung Stefanswald. 
 
 



 KAPITEL 9 - DER KOMMISSAR 


 
 Helga öffnete Maximilian Pohl die Tür, ließ ihn wortlos in den Flur treten, drückte die Tür ins Schloss, legte ihm schweigend die Arme um den Hals und barg ihr Gesicht an seiner Brust. Er war froh, dass er nichts zu sagen brauchte, und, obwohl er keinerlei Verlangen nach Zärtlichkeit hatte, streichelte er ihre Wange. Als er fühlte, dass seine Handfläche nass wurde, nahm er sein Taschentuch und tupfte Helgas Augen ab. 
 »Es ist schon gut«, flüsterte sie, »ich hab' nur so sehr auf dich gewartet! Sag jetzt nichts! Pottebaum sitzt im Wohnzimmer. Komm!« 
 Sie ging voraus, während Pohl ihr folgte. 
 Aus einem der Wohnzimmersessel erhob sich ein großer, schwerer, etwas untersetzter Mann mit stahlblauen Augen unter buschigen Brauen, tief gefurchten Fältchen an den Augenwinkeln und einer mit Sommersprossen besetzten Stirnglatze. 
 »Pottebaum!«, stellte er sich vor. 
 »Angenehm, Pohl!«, erwiderte Maximilian und ergriff die ihm dargebotene Hand.  
 Das »Angenehm!«, war ihm nur so herausgerutscht, eine Floskel quasi, die nichts bedeutete, eine höfliche Lüge, denn Maximilian war diese Begegnung alles andere als angenehm. Er würde sich diesbezüglich vor Über und Untertreibungen hüten müssen. 
 »Nimm doch Platz!«, sagte Helga, und Maximilian folgte ihrer Aufforderung.  
 Auch Pottebaum ließ sich in seinen Sessel fallen. 
 »Trinken Sie noch etwas, Herr Kommissar?«, fragte Helga. 
 »Noch einmal dasselbe, wenn ich darf!« 
 Und er schob ihr die leere Flasche mit dem Etikett des kohlensäurefreien Wassers über den Tisch. 
 »Was nimmst du?«, fragte Helga, zu Maximilian gewandt. 
 »Eine Flasche Bier! Ich bin mit dem Bus.«  
 Es klang so, als müsse er sich vor dem Kommissar rechtfertigen. 
 »Sie sind mit Frau Berger befreundet?«, fragte der Kommissar. 
 »Ja.« 
 »In gewisser Weise beruhigt mich das. Ich glaube, Frau Berger braucht jetzt sehr viel menschliche Hilfe.« 
 Ist er nun Sozialarbeiter oder Kriminalkommissar? dachte Maximilian. Und laut sagte er: »Ja, natürlich. Eine schreckliche Sache.« 
 »Eine merkwürdige Sache!«, ergänzte der Kommissar. 
 »Merkwürdig? Wieso?« 
 »Aus vielerlei Gründen.«  
 Der Kommissar steckte sich ein Zigarillo an und sagte mit einem entschuldigenden Blick zu Pohl:  
 »Frau Berger hat es mir gestattet. Schlimm, wenn man nicht mehr anders kann, als solches Kraut zu rauchen!« 
 Helga kam mit den Getränken zurück und stellte die beiden Flaschen und ein neues Glas auf den Tisch. Sie wirkte blass und schmal in ihrem schwarzen Kleid.  
 »Wo ist Liska?«, fragte Maximilian. 
 »Im Kindergarten!«, antwortete Helga. »Fräulein Morbach bringt sie nachher mit. Gut, dass das Kind bald in die Schule kommt.« 
 »Ein süßer Fratz!«, sagte Pottebaum. 
 Eine kleine Kröte! dachte Maximilian. 
 Beide Herren füllten ihre Gläser. Pohl wandte sich an Pottebaum:  
 »Haben Sie denn Grund zu polizeilichen Ermittlungen?« 
 »Wäre ich sonst hier?« 
 »Natürlich nicht, aber ich bin nicht ganz frei von Neugier, und ich war verreist …« 
 »Ich weiß«, sagte Pottebaum, »ich kenne Flensburg sehr gut. Ich habe in Mürwik gedient!« 
 Warum, dachte Maximilian, musste Helga nur alles ausplappern! 
 Der Kommissar nahm einen Schluck Wasser.  
 »Keine Sorge, ich rücke schon damit heraus! Vielleicht können Sie mir zu dem einen oder anderen Punkt doch etwas sagen. Es wäre ja denkbar, dass Sie, ehe Sie verreisten, irgendeine Beobachtung gemacht haben, die Ihnen selbst nicht wichtig erschien, die jedoch für mich, das heißt für die Kriminalpolizei, durchaus von Belang ist.« 
 Helga und Maximilian blickten den Kommissar an. 
 »Ich bezweifle nicht«, fuhr Pottebaum fort, »dass die Fakten nach bestem Wissen und Gewissen zu Protokoll gegeben wurden; dennoch bleibt die angenommene chronologische Folge der Begebenheiten unlogisch. Frau Berger hat an jenem verhängnisvollen Mittwoch die Handwerker empfangen und verabschiedet. Das Balkongeländer war abgeschweißt und gegen die alten Verankerungen gelehnt worden. Dies entsprach zwar nicht den Sicherheitsvorschriften, doch wir haben uns davon überzeugt, dass ein Geländer in dieser Lage nach menschlichem Ermessen nicht in die Tiefe stürzen konnte. Nicht einmal bei Sturm oder versehentlicher Berührung. Frau Berger schloss die Balkontüre ab, legte den Schlüssel auf den Küchenschrank, schob den Tisch vor die Tür und hängte ein Warnschild an den Türknauf. Damit war ein mögliches Risiko dreifach abgedeckt. Dann verständigte sie Fräulein Morbach, die Besuch von ihrem Freund hatte, und ließ die beiden jungen Leute in ihre Wohnung. Fräulein Morbach und Herr Jansen versprachen, auf das Kind aufzupassen. Frau Berger verließ das Haus und fuhr nach Frankfurt. Fräulein Morbach und Herr Jansen unterhielten sich eine Weile im Wohnzimmer und überzeugten sich, dass das Kind schlief.« 
 »Gott sei Dank!«, warf Maximilian Pohl dazwischen. 
 »Liska schlief aber nicht!«, sagte Helga. »Sie hat zugegeben, dass sie nur so tat, als ob sie schliefe. Sie wollte nämlich nicht, dass ihr Fräulein Morbach – noch dazu in Anwesenheit des fremden jungen Mannes – das von mir bereitgelegte Zäpfchen gab.« 
 Jetzt ergriff Pottebaum wieder das Wort.  
 »Und weil die beiden jungen Leute felsenfest davon überzeugt waren, dass das Kind schlief, begaben sie sich – was sie nicht hätten tun dürfen – in Fräulein Morbachs Apartment hinüber.« 
 »Man darf sich eben auf niemanden verlassen!«, sagte Maximilian. 
 »Ich nehme es Fräulein Morbach nicht übel«, bemerkte Helga, »Liska ist ja nichts passiert, und normalerweise hätte selbst bei längerer Zeit, die Liska ohne Aufsicht gewesen wäre, nichts passieren können!« 
 Pottebaum schaltete sich erneut ein.  
 »Liska hörte dann, dass jemand in die Wohnung zurückkam und sich in der Küche zu schaffen machte, und da niemand, außer Frau Berger und Fräulein Morbach, einen Wohnungsschlüssel besaß, Frau Berger aber unterwegs nach Frankfurt war, musste es sich logischerweise um Fräulein Morbach oder ihren Freund handeln. Und eben das wird von beiden energisch bestritten. Liska hörte auch, wie die Wohnungstür nach einiger Zeit wieder ins Schloss fiel. Irgendjemand betätigte die Türglocke, und schließlich läutete mehrmals hintereinander das Telefon.« 
 »Kannst du das gewesen sein?«, fragte Helga. 
 »Nein«, erwiderte Pohl, »ich habe an diesem Mittwoch nicht angerufen!« 
 »Danke«, sagte Pottebaum, »das war auch etwas, das ich wissen wollte. Fräulein Morbach hat im Übrigen versichert – und ihr Freund hat es bestätigt – dass an der Balkontür, dem davorgeschobenen Tisch und dem Warnschild keinerlei Veränderungen vorgenommen wurden, und doch war die Balkontür offen, verhinderte der herausragende Schließriegel, dass sie ins Schloss gedrückt werden konnte, war der Tisch zur Seite gerückt und lag das Warnschild mit der Schrift nach unten auf dem Fußboden …« 
 »Wo war denn der Schlüssel?«, fragte Maximilian. 
 »Dort, wo ihn Frau Berger deponiert hatte, auf dem Schrank!« 
 »Vielleicht habe ich nicht richtig abgeschlossen, ehe ich ihn auf den Schrank legte«, warf Helga mit zaghafter Stimme ein, »ich weiß es nicht mehr, ich kann mich nicht erinnern, aber ich bin, auch wenn ich es eilig habe, in solchen Dingen immer sehr gewissenhaft.« 
 »Es wäre denkbar, dass Sie nicht ordnungsgemäß abgeschlossen hatten«, räumte Pottebaum ein, »aber das erklärt noch keineswegs …« 
 »Das Warnschild könnte einfach heruntergerutscht sein, vielleicht durch einen Luftzug«, unterbrach ihn Pohl. 
 Helga konterte sofort:  
 »Aber nicht von einem Türknauf, um den ich die Schnur mehrfach herumgewickelt hatte!« 
 Pottebaum beendete seinen angefangenen Satz: 
 »… aber das erklärt noch keineswegs, wie und von wem der Tisch zur Seite gerückt wurde! 
 »Vielleicht von Liska!«, sagte Pohl. 
 »Sie bestreitet es!« 
 »Dann weiß ich nicht …« 
 »Sollen Sie auch gar nicht«, beschwichtigte ihn Pottebaum, »irgendeinen plausiblen Grund wird es für diese seltsamen Tatsachen schon geben. Eine Mieterin aus dem Nachbarhaus hat ausgesagt, dass sie, als sie von einem Besuch bei einer befreundeten Familie im zweiten Stock dieses Hauses zurückkehrte, im Treppenhaus einem Monteur, beziehungsweise einem Mann, der einen Arbeitsanzug und eine Schirmmütze trug, begegnete. Das war etwa um vierzehn Uhr fünfzehn.« 
 Die Schirmmütze muss ich verschwinden lassen, dachte Maximilian. 
 »Der Zeugin«, fuhr Pottebaum fort, »kam es merkwürdig vor, dass der Mann im dunklen Treppenhaus seine Sonnenbrille nicht abgesetzt hatte.« 
 »Vielleicht hatte er die Hände voll!«, mutmaßte Maximilian. 
 »Das kann sein. Er trug einen Werkzeugkasten. Die mit der Reparatur der Balkongeländer beauftragte Firma verwahrt sich jedoch entschieden dagegen, dass um diese Zeit noch einer ihrer Mitarbeiter in der Siedlung Stefanswald tätig gewesen sein soll.« 
 »Eine rätselhafte Sache«, sagte Maximilian. 
 »Allerdings«, bestätigte der Kommissar, »aber jetzt muss ich gehen!« 
 Er stand mit einer Leichtigkeit auf, die man ihm nicht zugetraut hätte, reichte zuerst Helga und dann Maximilian die Hand und nickte noch einmal freundlich mit dem Kopf, ehe er im Treppenhaus verschwand. 
 »Bisschen komisch!«, kritisierte Maximilian. 
 »Wieso? Ich finde ihn sympathisch!« 
 »Ich meine die ganze Angelegenheit.« 
 »Du hast recht!«, Helga sank Maximilian in die Arme. 
 »Ich liebe dich!«, sagte er, streichelte sie und dachte dabei an das ihm unbekannte Stichwort ihres Sparkassenbuches. 
 »Bleibst du?«, fragte sie. 
 »Wenn du willst. Wo ist Liska?« 
 »Liska ist mit ihrer Kindergartengruppe auf einem Ausflug in Grünberg. Sie wird gegen neunzehn Uhr zurückkommen. Und die Antwort auf deine erste Frage lautet: Ich will.« 
 Er küsste sie und sie erwiderte seinen Kuss mit Leidenschaft. 
 »Erlaubst du mir noch rasch einkaufen zu gehen?« 
 »Ich habe dir nichts zu erlauben und nichts zu verbieten«, erwiderte er lächelnd, »gehst du zum Supermarkt hinüber?« 
 »Ja, willst du mitkommen?« 
 »Nein, ich möchte lieber ein wenig verschnaufen!« 
 »Ja«, sagte sie, »ich bin in einer guten halben Stunde zurück!« 
 »Wie spät ist es jetzt?« 
 »Viertel vor vier, ich beeil' mich!« 
 Sie warf ihm eine Kusshand zu und ging hinaus, während er mit den Fingern beider Hände auf die Tischplatte zu trommeln begann. 
 Nur nicht nervös werden! dachte er. 
 Es erschien ihm wie eine Ewigkeit, bis er die Etagentür ins Schloss fallen hörte. Er zwang sich, ein paar Minuten verstreichen zu lassen und sicherte, für den Fall, dass Helga spontan zurückkehrte, weil sie ihren Schlüsselbund oder ihre Geldtasche vergessen hatte, die Tür von innen mit einer selten benutzten Stahlkette. Er horchte noch eine Weile nach draußen, nahm dann zwei Notizblätter aus seiner Brieftasche, beschriftete das erste auf einer Seite mit »Domenica«, auf der anderen mit »Liska«, steckte den Zettel in die Tasche und vermerkte mit eiliger Schrift auf dem zweiten, dass er nur mal eben schnell zur Omnibushaltestelle gegangen sei. Es war eine reine Vorsichtsmaßnahme. 
 Dann holte er mit sicherem Griff Helgas Sparbuch aus der Schublade ihres Nachttisches, entriegelte die Sicherheitskette, verließ die Wohnung und zog die Etagentür hinter sich zu. Unten spähte er ohne besondere Vorsicht nach links und rechts und ließ eine Familie mit Kinderwagen passieren, ehe er sich im Laufschritt in die dem Supermarkt entgegengesetzte Richtung davonmachte. Um sechzehn Uhr dreißig würde die Filiale der Bank schließen. Er hatte noch eine halbe Stunde Zeit. 
 Schon bei der ersten Durchsicht des Sparbuches hatte er festgestellt, dass das Buch vom Hauptinstitut in der Stadt auf diese Filiale überschrieben worden war, und selbst wenn dies nicht der Fall gewesen wäre, hätte ihm nichts passieren können. Jede Filiale zahlte auf ein ihr vorgelegtes Sparbuch des eigenen Unternehmens Geld aus. Auch bestand kaum Gefahr, dass der Bankangestellte, der ihn bedienen würde, in nächster Zeit zu Helga Kontakt und damit Gelegenheit bekommen würde, sie auf den Countdown bei der Bank, den er, Maximilian Pohl, gerade gestartet hatte, anzusprechen. Sofern die Sache mit dem Stichwort klappte, konnte er, um das Buch nicht durch eine Eintragung verdächtig zu machen, im letzten Moment immer noch auf die Auszahlung von Geld verzichten. Erwies sich sein Unternehmen jedoch als ein Schlag ins Wasser, blieb das Buch ohnedies unverändert. 
 Es bewahrheitete sich wieder einmal aufs neue: Man brauchte zwei und zwei nur richtig zusammenzuzählen, und schon lief alles wie am Schnürchen! 
 Als Maximilian an den Bankschalter trat und dem Angestellten, der auf ihn zugeeilt kam, mit ungezwungener Gelassenheit Helgas Sparbuch vorlegte, sagte er mit ruhiger Stimme: »Frau Berger hat mich gebeten, hundert Mark für sie abzuheben!« 
 Für ihn war es nichts weiter als ein Test. 
 Der Angestellte lächelte freundlich, verschwand mit dem Buch hinter einer Wand aus Karteikästen, kehrte zurück, steckte es – noch ohne dass ein Auszahlungsbeleg erstellt worden war – zu Maximilians Verwunderung in den Schlitz einer Buchungsmaschine, betätigte diese einige Male und trat wieder an den Schalter. 
 »Ich habe erst mal die Zinsen nachgetragen!«, sagte er. »Aber ehe ich Ihnen hundert Mark auszahlen kann, muss ich Sie bitten, mir das Stichwort aufzuschreiben. Das Buch hat einen Sperrvermerk!« 
 Und er begann einen Beleg auszufertigen. 
 Pohl, durch den Nachtrag der Zinsen irritiert, musste sich zusammennehmen, um so unbekümmert wie möglich zu reagieren: 
 »Ach ja. Frau Berger hat mir das Stichwort aufgeschrieben!« 
 Er kramte in seiner Rocktasche herum, beförderte den vorbereiteten Zettel ans Tageslicht, legte ihn mit der Aufschrift »Domenica« nach oben auf den Schalter und sagte: »Bitteschön!« 
 Gespannt wie ein Raubtier vor dem Sprung beobachtete er die Reaktion des Bankangestellten und drehte, als er merkte, dass dieser anfing, seinen Kopf unschlüssig hin und her zu bewegen, den Zettel rasch um, so dass nunmehr das Wort »Liska« zu lesen war. 
 »Das muss das Stichwort sein!«, sagte Maximilian mit gut gespielter Oberzeugung, und der Angestellte nahm den Zettel und trat erneut hinter die Wand der Karteikästen. Maximilian spürte, wie sein Puls schneller zu schlagen begann, und zwang sich mit äußerster Selbstbeherrschung zu freundlicher, ruhiger Besonnenheit. Schon glaubte er gewonnen zu haben, als er den Bediensteten mit listigem Augenzwinkern zurückkommen sah. Doch der sagte nur: 
 »Tut mir leid. Da hat Ihnen Frau Berger das alte Stichwort aufgeschrieben, wahrscheinlich aus Gewohnheit. Sie hat es vor kurzem ändern lassen. Ich kann Ihnen die hundert Mark leider nicht auszahlen!« 
 »Das ist nicht schlimm«, antwortete Maximilian leichthin, »da muss Frau Berger eben selber kommen oder mir das richtige Stichwort sagen! Ich sollte übrigens fragen, ob das Gesamtguthaben mit einer bestimmten Frist gekündigt werden muss. Frau Berger möchte ein Haus kaufen!« 
 Der Angestellte schürzte die Lippen.  
 »Nicht unbedingt. Das Geld ist ja nicht festgelegt. Wir haben Frau Berger seit langem davon zu überzeugen versucht, dass die Anlage dieser Summe in Schatzbriefen, Obligationen oder Investmentpapieren wesentlich günstiger für sie wäre, doch sie konnte sich nicht dazu entschließen.« 
 »Vermutlich wegen des vorgesehenen Hauskaufes!« 
 »Vermutlich. Als kontoführende Stelle würden wir Frau Berger, wenn sie die Summe sofort benötigt, natürlich keinen Stein in den Weg legen. Im Allgemeinen wissen wir es jedoch gerne ein paar Tage vorher, wenn eine solche Summe zur Auszahlung gelangen soll. Frau Berger kann selbstverständlich davon ausgehen, dass der Kunde bei uns König ist!« 
 »Zumal dieser Kunde noch eine Hypothek aufzunehmen beabsichtigt!« 
 »Wir sind nach allen Seiten offen!« 
 Pohl nickte verständnisvoll, bedankte sich, nahm das Sparkassenbuch und verließ die Bank wie einer, der seiner Sache absolut sicher ist. Dabei wurmte es ihn insgeheim, dass sich immer neue Schwierigkeiten ergaben. So glatt, wie er es sich gedacht hatte, ging die Sache also doch nicht. Er lief, so schnell er konnte, zu Helgas Wohnung zurück, klingelte vorsichtshalber an der Etagentür, nahm dann, als sich im Inneren der Wohnung nichts rührte – Helga hätte ja von ihrem Einkaufsbummel bereits wieder da sein können –, den Zweitschlüssel aus dem Nebenfach seiner Geldbörse und verschaffte sich auf diese Weise Einlass. Er vernichtete den im Wohnzimmer hinterlegten Zettel, schob das Sparkassenbuch an seinen Platz in Helgas Nachttisch und ließ sich, leicht außer Atem geraten, in einen der Wohnzimmersessel fallen. 
 Die Aktion hatte nicht geklappt. Das Stichwort »Domenica«, auf das er getippt hatte, war falsch und das Stichwort »Liska« wäre richtig gewesen, wenn es Helga vor kurzem nicht durch ein anderes ersetzt hätte. Warum hatte sie das nur getan? Warum? Er musste dahinterkommen, zumal es nicht nur ärgerlich, sondern geradezu gefährlich war, dass das Sparbuch durch den Zinsnachtrag nun Buchungen mit dem Datum des heutigen Tages aufwies. 
 Er hätte sich ohrfeigen können, aber wie er die Sache auch drehte und wendete, und wie oft er sich auch einredete, dass Helga das Buch ohnedies nicht oder allenfalls am Ende des Jahres zur Hand nehmen würde, es blieb dabei, dass er hier einen Schnitzer gemacht hatte. Er war sich vollkommen im Klaren darüber, was das bedeutete, nämlich, dass er nun unverzüglich handeln musste und dass ihm keine Zeit mehr blieb. 
 Mit überwachem Verstand grübelte er vor sich hin, bis er Helga zurückkommen hörte. 
 Sie stellte ihre Einkäufe in der Küche ab, hantierte in der Speisekammer und im Bad und erschien schließlich in einem duftigen Negligé. Er klappte die Couch auf, entledigte sich seiner Kleider und nahm Helga in seine Arme. Sie liebte ihn mit größerer Leidenschaft, als er zu erwidern imstande war, und sie war so glücklich, dass sie seine Passivität kraft ihrer eigenen Phantasie völlig übersah. 
 Um achtzehn Uhr tranken sie zusammen Tee. Plötzlich begann Helga:  
 »Du, ich muss dir was sagen!« 
 Er blickte sie fragend an, und sie begann von neuem:  
 »Weißt du, ich hab' ja niemanden außer dir, keine Verwandten und kaum Bekannte, und es könnte doch sein, dass …« 
 Sie zögerte, aber er drängte sie nicht. 
 »… es könnte doch sein, dass mir einmal etwas zustößt!« 
 »Aber Helga!«, warf er ein. 
 »Das ist doch nicht unrealistisch. Die Zahl derer, die tot umgefallen sind, ist Legion!« 
 Pohl, merkwürdig berührt, versuchte die Sache ins Heitere hinüberzuretten.  
 »Glaubst du denn im Ernst, mir könnte nichts passieren? Denk nur an die vielen lockeren Ziegel auf den Dächern, die einem auf den Kopf fallen können!« 
 »Bitte, sei ernst«, sagte sie, »und lass mich ausreden! Ich habe zu keinem Menschen solches Vertrauen wie zu dir, und deshalb werde ich demnächst zu einem Notar gehen und festlegen, dass du für den Fall, dass mir etwas zustößt, Liskas Vormund wirst. Und damit du es weißt: Ich habe das Stichwort für mein Sparbuch geändert, und du kannst es, wenn ich es dir einmal gesagt habe, nie mehr vergessen! Es heißt jetzt Maximilian!« 
 Es durchzuckte ihn wie ein elektrischer Schlag, und er begriff augenblicklich, dass er jetzt wirklich ganz Ernst bleiben musste, und so strich er Helga bewusst zärtlich übers Haar und flüsterte:  
 »Danke, mein Kleines!« 
 Und dabei dachte er an die nachgetragenen Zinsen, die die Summe von rund zweihundertsiebzehntausend Mark um etwas mehr als achttausend Mark auf rund eine Viertelmillion erhöht hatten. Was wäre aus dieser Summe allein durch eine befristete Festanlage herauszuholen gewesen! 
 Er küsste Helga auf die Stirn und sagte:  
 »Ich glaub', ich muss gehen! Liska wird bald hier sein!« 
 Sie nickte, stand auf und fragte:  
 »Was machst du morgen Vormittag?« 
 »Wieso?« 
 »Du hast doch noch Urlaub!« 
 »Hab' ich. Ich wollte meine Bude mal aufräumen!« 
 »Geh mit mir zum Kleiderbazar! Ich muss Liska für den Herbst ein Mäntelchen kaufen. Und anschließend trinken wir irgendwo draußen eine Tasse Kaffee oder essen einen Eisbecher! Ja?« 
 Er zögerte und war schon drauf und dran, eine Entschuldigung vorzubringen, als sie fortfuhr:  
 »Zur Bank wollte ich auch!« 
 Er wagte nicht danach zu fragen, was sie dort erledigen wollte, und er wagte auch nicht daran zu denken, dass sie das Sparbuch zuvor – vielleicht schon heute Abend – noch einer Prüfung unterziehen könnte. 
 Mehr instinktiv als überlegt antwortete er daher wie aus der Pistole geschossen:  
 »Klar komm' ich mit! Ich komm' so früh wie möglich!« 
 »Kannst schon bei mir frühstücken, wenn du willst!« 
 »Ich nehme das Angebot an! Und jetzt Tschüss!« 
 »Tschüss!«, sagte sie und lief ihm auf den Flur nach, um den obligaten und wirklich allerletzten Abschiedskuss für heute einzufordern, und nachdem sie bekommen hatte, was sie wollte, hob sie spielerisch drohend den rechten Zeigefinger und setzte in schulmeisterlichem Ton hinzu:  
 »Lass aber die Tür nicht wieder offenstehn!« 
 »Welche Tür?« 
 »Na, die Etagentür! Oder hast du sie vorhin, als du weg warst, nicht offenstehen lassen?« 
 »Doch, doch«, stotterte er, »ich hab sogar eine Ecke des Fußabstreichers dazwischen geklemmt, damit sie mir nicht zuschlägt!« 
 »Hättest ja sonst warten müssen, bis ich wieder da war!« 
 »Ich bin zerknirscht!«, sagte er, doch sie schien es überhört zu haben und fragte: 
 »Wo bist du denn gewesen, mein Schatz?« 
 Seine Selbstkontrolle war so groß, dass er ihr ruhig in die Augen blicken konnte.  
 »Ich hab' den Omnibusfahrplan nicht gefunden und war kurz bei der Haltestelle, um nachzusehen, wie die Busse jetzt fahren. Da sollte sich noch was ändern!« 
 »Sollte!«, bestätigte sie. »Aber doch nicht jetzt! Zum nächsten Monatsanfang!« 
 »Das hab' ich auch gemerkt«, bekannte er mit einem Gefühl der Erleichterung, »derzeit gelten jedenfalls noch die alten Abfahrtszeiten, und wenn ich jetzt nicht verschwinde …« 
 »Schon gut, schon gut«, sagte sie und schob ihn hinaus. 
 Er aber drehte sich noch einmal um und fragte:  
 »Woher weißt du eigentlich, dass ich weg war? Du warst doch im Supermarkt!« 
 »Von wem schon!«, rief sie ihm schelmisch nach. »Von der Kriminalpolizei! Pottebaum stand an der Ecke und hat mir's erzählt, als ich zurückkam. Er hat gesagt, du bist ein Sportsmann und ein guter Läufer! Mach's gut und bis bald!« 
 Sie verschwand in der Wohnung, während er im Treppenhaus innehielt. Seine rechte Faust krampfte sich um den Handlauf des Geländers. Verdammt noch mal! Langsam wurde ihm der Boden zu heiß unter den Füßen. Er musste unverzüglich alle Schritte in die Wege leiten, um sein Münchner Apartment zu verkaufen, notfalls für einen Schleuderpreis. Und sobald dies geschehen war – und es musste schnell geschehen –, musste er alles, was er nicht mitnehmen konnte, versetzen oder verschenken, Helgas und sein eigenes Geld abheben und sich französisch verabschieden. 
 Und wenn er auch von Helga nicht das gesamte Guthaben ergattern konnte: Hunderttausend Mark taten's auch schon! Und was die Geschichte mit dem Balkongeländer anbelangte, konnte ihm sowieso niemand etwas nachweisen, niemand! Dessen war er sich sicher. Er würde wieder Harry Schneider sein … 
 Er fuhr mit dem Bus nach Hause, zerschnitt seine alte Schirmmütze und warf die einzelnen Stücke in den Müllcontainer. Dann legte er sich angezogen aufs Bett und ließ seine Pläne Revue passieren. Schließlich war er mit sich und der Welt doch ganz zufrieden. 
 Clever musste man sein. Das war alles. Man musste einfach einen klaren Kopf behalten und die Fakten gegeneinander abwägen, einschließlich aller Risiken. 
 Die Sache mit dem Sparbuch würde er Helga gegenüber schon in Ordnung bringen. Und schlimmstenfalls, wenn auch ungern, konnte er die Münchner Wohnung sogar im Stich lassen. Maximilian Pohl würde – bildlich gesprochen – zu Asche zerfallen, und Harry Schneider würde sich wie ein Phönix aus dieser Asche erheben und nach Übersee fliegen … 
 
 



 KAPITEL 10 - DER MORD 


 
 Am nächsten Morgen – es war der Freitag der Woche, in der er montags seine Mutter beerdigt hatte, und sein letzter Urlaubstag – fuhr Maximilian Pohl kurz vor 9 Uhr mit dem Bus zur Siedlung Stefanswald. Als ihm Helga die Tür öffnete, hatte sie bereits das Frühstück gerichtet und schickte sich gerade an, Liska in den Kindergarten zu bringen. Liska wollte sich an Pohl vorbeidrängen, aber Helga, die ihren Unwillen darüber weder verbergen konnte noch wollte, schalt sie:  
 »Stell dich nicht so an und gib Onkel Max die Hand!« 
 Liska tat es mit so sichtlichem Widerwillen, dass es Maximilian keineswegs entgehen konnte, doch tat er so, als nähme er Liskas Launen auf die leichte Schulter. Bald, so dachte er, würde diese immer unerfreulicher werdende Affäre ohnedies ein Ende haben. 
 »Du kannst schon die Kaffeemaschine in Gang setzen!«, rief Helga ihm zu. »Ich bringe frische Brötchen mit!« 
 Dann folgte sie Liska, die bereits im Treppenhaus verschwunden war. 
 Pohl ging in Helgas Schlafzimmer, vergewisserte sich, dass das Sparbuch noch an seinem Platz lag und begab sich in die Küche, um die Kaffeemaschine einzuschalten. Dann setzte er sich ins Wohnzimmer und wartete, bis Helga, bepackt mit einer Tüte knuspriger Brötchen, zurückkam. 
 »Liska ist heute nur vormittags im Kindergarten!«, rief sie aus der Küche. »Wenn das Wetter so bleibt, kann sie nachmittags unten spielen!« 
 Ein Duft frisch aufgegossenen Kaffees drang von der Küche ins Wohnzimmer, und Pohl registrierte das mit einem wohlwollenden:  
 »Riecht gut, dein Kaffee!« 
 Wenige Minuten später setzte Helga die volle Kanne auf den Frühstückstisch, legte die Brötchen in einen kleinen Bastkorb, stellte diesen zwischen Zucker, Butter und Marmelade und forderte Maximilian auf:  
 »Greif zu!« 
 »Und du?«, fragte Maximilian. 
 »Ich hab' noch immer keinen rechten Hunger. Mir sitzt der Schreck dieses Unglücks mit Domenica immer noch in den Gliedern, um nicht zu sagen tief im Herzen. Manchmal wache ich nachts auf, schweißgebadet, und kann nicht wieder einschlafen. Oft träume ich wirres Zeug. Das wird wohl noch eine Weile so gehen. Ich komme einfach nicht darüber hinweg!« 
 »Das gibt sich schon«, beruhigte Maximilian sie liebevoll und tätschelte ihren Handrücken, »die Zeit ist ein guter Arzt, und du hast ja mich!« 
 »Ja«, bestätigte Helga, »ich habe dich, und ich wüsste gar nicht, was ich anfangen sollte, wenn es nicht so wäre.« 
 Sie entzog Maximilian ihre Hand, schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und trank ihn lustlos und in kleinen Schlücken, während sie gedankenverloren zum Fenster hinausblickte oder Maximilian zusah, der sich beim Essen und Trinken keinen Zwang antat. 
 Es war ein schweigsames Frühstück, und als Maximilian zu erkennen gab, dass er es seinerseits beendet hatte, räumte Helga rasch den Tisch ab und sagte dann:  
 »Ich war nicht sehr gesprächig, aber ich denke, du verzeihst es mir. Die Erinnerung an Domenicas Tod ist noch so frisch. Manchmal überkommt mich eine richtige Depression.« 
 »Gestern warst du aufgeräumter!«, stellte er fest. 
 »Aus Freude darüber, dass du wieder da warst! Komm, lass uns gehen! Im Kleiderbazar ist um diese Zeit noch nicht viel los!« 
 Während er aufstand, kam ihm der Gedanke eines ungewöhnlichen Schachzuges. Wenn Helga darauf hereinfiel oder, besser gesagt, nicht merkte, dass er sie mattzusetzen begann, hatte er die Partie so gut wie gewonnen. 
 Er folgte ihr in den Flur und ins Treppenhaus und fragte, als sie am Fuße der Treppe angekommen waren, scheinheilig:  
 »Wolltest du nicht noch zur Bank?« 
 Sie schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn.  
 »Richtig, ich wollte tausend Mark abheben!« 
 »Vom Sparbuch?« 
 »Ja, und das liegt oben in meinem Nachttisch! Du weißt doch, wo's liegt?« 
 »So genau kann ich mich nicht mehr daran erinnern«, log er, »aber wenn du mir’s noch mal beschreibst, lauf' ich schnell rauf!« 
 »Links, in meiner Nachttischschublade«, sagte sie, »unter allerlei Papieren, ganz zuunterst!« 
 Maximilian Pohl eilte die Treppe hinauf, um Helga einen ebenso spontanen wie raffinierten »Liebesdienst« zu leisten. Es dauerte nicht lange, da kam er, das Sparbuch in der Hand schwenkend, wieder die Treppen heruntergelaufen. 
 »Soll ich's gleich einstecken?«, rief er burschikos, wartete Helgas Antwort aber gar nicht erst ab und schob, für Helga sichtbar, das Sparbuch einfach hinter die Brieftasche im Inneren seines Jacketts. 
 »Ihr Männer habt ja glücklicherweise immer einen Haufen Taschen!«, sagte Helga und hakte sich bei ihm ein. 
 »Erst zur Bank und dann zum Bazar oder umgekehrt?«, fragte er. 
 »Erst zur Bank!«, antwortete sie. 
 Als sie dort angekommen waren und er, um alles in die richtigen Wege zu leiten, schon seinen wohlüberlegten Vorschlag starten wollte, kam sie ihm zuvor und nahm ihm die Worte aus dem Mund: 
 »Dort hinten am Schalter, das ist Herr Marquard! Bei dem solltest du gleich mal probieren, ob er dir auf das neue Stichwort auch was auszahlt! Ich meine, ohne mich!« 
 Sie schob ihn lächelnd in die Schalterhalle, nickte, als Herr Marquard grüßte, zurück und sagte zu Maximilian:  
 »Ich geh' zum Devisenschalter und wechsele Domenicas peruanische Soles ein. Heb' mir bitte inzwischen 1000 Mark ab!« 
 Er antwortete nur »Okay!«, und ging siegessicher auf Herrn Marquard zu, der ja nun gesehen hatte, dass sie zusammengehörten, Helga und er, und bei dem er jetzt im Aufträge von Helga höchst glaubhaft die Kündigung des Sparguthabens für nächste Woche würde aussprechen können. 
 Während ihn Herr Marquard wie einen alten Bekannten begrüßte und scherzend fragte: »Alles klar mit dem Stichwort?«, und er's mit bewusst übereifrigem Kopfnicken bejahte, schoss ihm ein weiterer guter Gedanke durch den Kopf. 
 Er würde außer den 1000 Mark die gesamten Zinsen abheben, denn Helga kannte ja nur den alten Stand des Sparbuches und würde bei einem flüchtigen Blick auf den Saldo nur feststellen, dass dieser jetzt um genau 1000 Mark geringer war als vordem, also um 1000 Mark geringer als 217 000 Mark und 80 Pfennige, und diese 80 Pfennige würde er, Maximilian, zur Abrundung gleich mit abheben. 
 »Frau Berger«, sagte er zu Herrn Marquard und winkte Helga, die beim Devisenschalter warten musste, auffällig zu, »Frau Berger möchte die nachgebuchten Zinsen und 1000 Mark und 80 Pfennige abheben, dann müsste der Restsaldo nach Adam Riese 217 000 Mark betragen!« 
 »Probieren wir's!«, sagte Herr Marquard und füllte einen Beleg aus. »Und jetzt schreiben Sie mir bitte das Stichwort auf!« 
 Maximilian nahm ihm den Beleg aus der Hand und schrieb seinen Vornamen gelassen und mit großen Lettern auf das Papier. 
 Herr Marquard verschwand, und Maximilian äugte zu Helga hinüber in der Hoffnung, dass sie nicht vorzeitig zu ihm herüberkommen würde. Aber diesbezüglich bestand kaum Gefahr. 
 Statt dessen kehrte Herr Marquard beflissen zurück und sagte:  
 »Ihr Geld können Sie an Kasse eins in Empfang nehmen. Sie hatten recht, es stehen jetzt noch 216 000 Mark zu Buch!« 
 »Und diese«, ergänzte Maximilian freundlich, »möchte Frau Berger in den nächsten Tagen abheben oder durch mich abheben lassen!« 
 »Der Hauskauf?«, fragte Herr Marquard bedeutungsvoll. 
 »Der Hauskauf!«, bestätigte Maximilian. 
 »Ist in Ordnung«, sagte Herr Marquard und versuchte Maximilian zu überzeugen, dass auch die Immobilienabteilung der Bank einige interessante Angebote zu unterbreiten imstande war. 
 Aber Maximilian hatte es eilig. Er bedankte sich höflich und trat an den Schalter der Kasse eins. Nachdem der Kassierer einen jungen Mann bedient und diesem Hartgeldrollen für Scheine über den Tresen geschoben hatte, zahlte er Maximilian anstandslos runde neuneinhalbtausend Mark aus. Maximilian beließ ein Bündel von zehn Hundertmarkscheinen im Sparbuch und steckte das restliche Geld in seine eigene Brieftasche. Dann wartete er auf Helga. 
 Gemeinsam verließen sie die Bank, grüßten noch einmal zu Herrn Marquard hinüber und gingen Hand in Hand weiter in Richtung des Kleiderbazars. 
 »Du«, sagte Maximilian und blieb stehen, »nimm erst mal die tausend Mark, sie belasten mich!« 
 »Kannst du sie nicht bis zum Kleiderbazar verwahren?« 
 »Nimm sie lieber«, antwortete er, »ich hab' nicht gern fremdes Geld in der Tasche!« 
 »Fremdes Geld! Wie das klingt! Warum bist du nur manchmal so stur! Mein Geld ist auch dein Geld!« 
 »Nein, nein«, wehrte er ab, obwohl ihn Helgas Reaktion insgeheim freute, »hier sind zehn Hundertmarkscheine!« 
 Und er bleib stehen, entnahm das Geld dem Sparbuch und fragte:  
 »Weißt du, wie viel drauf war?« 
 »Rund zweihundertsiebzehntausend. Warum?« 
 »Wirst du gleich sehn! Es waren nämlich zweihundertsiebzehntausend und achtzig Pfennige!« 
 Er hielt ihr das Sparbuch unter die Nase:  
 »Und jetzt sind es?« 
 »Zweihundertsechzehntausend!«, las sie. 
 »Was fallt dir dabei auf?« 
 »Was sollte mir auffallen?« 
 »Dass achtzig Pfennige fehlen!« 
 Sie wusste nicht recht, was er meinte und sah ihn hilflos an. Wissend, dass seine Augen einen warmen Ausdruck hatten, wenn er lächelte, blickte er ihr lächelnd ins Gesicht, zückte sein Portemonnaie, entnahm ihm achtzig Pfennige, ließ sie in Helgas Hand fallen und drückte ihr die zehn Hunderter dazu. 
 »Ich habe die achtzig Pfennige mit abgehoben«, sagte er, »damit eine runde Summe stehenbleibt! Zweihundertsechzehntausend …« 
 Und er hielt ihr den Saldo des Sparbuches erneut unter die Nase. 
 Plötzlich begreifend, dass er ihr lediglich seine Akkuratesse demonstrieren wollte, gab sie ihm unter Kopfschütteln einen tadelnden Klaps auf die Hand und sagte:  
 »Kannst du dir diese Pedanterie mir gegenüber nicht mal abgewöhnen, du Kleinigkeitskrämer!« 
 Und während sie die tausend Mark und achtzig Pfennige mühsam in ihrer Geldbörse verstaute, murmelte sie vor sich hin:  
 »Macht dieser Maximilian Pohl wegen achtzig Pfennigen hier auf offener Straße einen notariellen Akt!« 
 Weil ihr dies aber im Grunde ganz gut gefiel, wurden auch ihre Augen warm, als sie das Sparbuch zurückwies, das er ihr anvertrauen wollte:  
 »Gib mir's daheim, ich bring's jetzt nicht unter! So was steckt besser in einer Männertasche!« 
 Dann hakte sie sich erneut bei ihm ein und steuerte mit ihm auf den Kleiderbazar zu. Der Kauf eines Kindermantels war rasch getätigt. Helga hatte Größe und Maße im Kopf. Und danach fuhren sie zwei Stationen mit dem Bus in Richtung Stadtgrenze und setzten sich in ein Gartencafé. Helga bestellte ein Milchmixgetränk, Maximilian einen Gin Tonic. Nach einer guten Stunde, in der sie über Alltägliches gesprochen und belanglose Worte miteinander gewechselt hatten, machten sie sich auf den Heimweg. 
 Pohl begleitete Helga noch in ihre Wohnung, und über den Küssen, die sie ihm in der Diele abverlangte, vergaß sie darauf, das Sparbuch zurückzufordern. 
 Pohl war sich dessen voll bewusst und hoffte, dass sie während des Wochenendes nicht darauf zu sprechen kommen würde. Vielleicht lief sein Plan jetzt doch schneller und reibungsloser ab, als er nach allen vorangegangenen Zwischenfällen annehmen konnte. Schon am Montag würde er die zweihundertsechzehntausend Mark abheben und verschwinden. Rund achteinhalbtausend hatte er noch in der Tasche. Dazu kamen noch die Gelder auf seinen privaten Konten. 
 Die Rechnung ging auf. 
 Nur die Sache mit seinem Schwabinger Hochhaus-Apartment musste er noch regeln. Wenn möglich würde er noch heute den Verwalter anrufen, vielleicht sogar am Montag mit dem Geld nach München fahren, seine Firma einfach im Unklaren lassen, Helga irgendetwas vor flunkern und dann aus der Haut des Maximilian Pohl in die alte, angestammte des Harry Schneider kriechen. Das musste klappen, wiewohl er sich dessen – vorwiegend in Bezug auf sein Münchner Apartment – nicht ganz sicher war. Normalerweise brauchte man für eine solche Transaktion Zeit, und die hatte er nicht. Aber wie dem auch war, es bestand kein Grund zum Pessimismus. 
 Sechzigtausend Mark hatte er in das Münchner Apartment gesteckt. Die musste er notfalls in den Sand setzen. Und außerdem waren da noch ein paar Daueraufträge zu löschen. Doch das würde sich alles machen lassen, und zwar bald. Am besten wäre es, wenn Helga gar keine Gelegenheit mehr hätte, ihn an das Sparbuch zu erinnern. Falls sie es nämlich doch tun sollte, müsste er es ihr zunächst wiedergeben, um es dann am Montag erneut an sich zu bringen. 
 Alles drängte jetzt zu einer Entscheidung, und er war sich darüber klar, dass er sie unverzüglich herbeiführen musste. Schade, dass sich Helga wie eine Klette an ihn klammerte. Eine solche Frau zu enttäuschen, war nicht ungefährlich. Andererseits aber würde er schon dafür sorgen, dass sich die Distanz zwischen ihm und ihr und dem Ort seiner unlauteren Handlungen mit der Geschwindigkeit eines Düsen-Jets vergrößern würde. Behutsam nahm er Helgas Arme von seinen Schultern. 
 »Kommst du am Nachmittag noch mal vorbei?«, fragte sie. 
 »Wohl kaum«, entgegnete er, »ich muss endlich mal wieder meine Wohnung auf Hochglanz bringen, und wenn die Sonne nicht bald durchkommt, wirst du dich ja um Liska kümmern wollen!« 
 »Was Liska betrifft, müssen wir uns etwas einfallen lassen. So geht's jedenfalls nicht weiter mit euch beiden. Das bekümmert mich!« 
 »Wird schon werden! Mit Gewalt ist da nichts zu machen!« 
 Sie ließ den unliebsamen Gedanken fallen.  
 »Kann ich dir nicht mal beim Saubermachen deiner Wohnung helfen?« 
 »Das kannst du, mein Schatz! Nächstes Mal! Diesmal schaff ich's noch allein! Wir machen dann gelegentlich einen großen, gemeinsamen Hausputz, ja?« 
 Sie nickte.  
 »Und wie ist es morgen? Schaust du herein?« 
 »Natürlich«, log er, »ich ruf dich an! Ja?« 
 Sie war zufrieden und gab ihn frei. Und er empfand es beglückend, nicht nur der Fessel ihrer alles umschlingenden Arme entkommen zu sein. Vergnügt stieg er in den Bus, fuhr in die Stadt, bummelte durch die Einkaufsstraßen und aß in einem vornehmen Restaurant zu Mittag. Er konnte es sich leisten, ein teures Menü mit mehreren Gängen und eine Flasche französischen Weißwein zu bestellen, und da er Durst hatte, trank er den Wein nicht nur viel zu hastig, sondern leerte die Flasche auch fast bis zur Neige, so dass er etwas schwankte, als er, nachdem er bezahlt und ein großzügiges Trinkgeld gegeben hatte, aufstand, um zur Bushaltestelle zu gehen. 
 An der frischen Luft begann sich alles um ihn zu drehen, und er musste sich einen Augenblick gegen eine Hauswand stützen. Danach fühlte er sich besser, wenngleich ihm die kurze Busfahrt in Richtung Overbeck & Kalt auch Magenbeschwerden verursachte. 
 Als er über den großen, um diese Zeit menschenleeren Firmenhof schlenderte, fingerte er nach dem Sparbuch und befühlte die achteinhalbtausend Mark in seinen Rocktaschen. Das verleitete ihn dazu, übermütig vor sich hin zu pfeifen. 
 Als er, genau um halb drei, die Tür zu seinem Apartment aufschloss, hatte er den Eindruck, als würde das Schloss klemmen, doch er konnte sich auch getäuscht haben. Abgestandene Luft flutete ihm entgegen. Schnellen Schrittes begab er sich in seinen Wohnraum, um die Fenster aufzureißen, und blieb dort erschrocken, überrascht und wie angewurzelt stehen. Auf seiner Bettcouch saß, die Beine übereinandergeschlagen, Lopez. 
 Pohl wischte sich mit dem rechten Handrücken über die Augen, als wolle er einen bösen Traum verscheuchen. 
 »Ich bin es wirklich«, sagte Lopez, »guten Tag, Señor Schneider!« 
 Maximilian Pohl wankte. 
 »Wie kommen Sie hierher?« 
 »Ohne große Schwierigkeiten! Ich habe mir im Zug den ledernen Anhänger Ihres Koffers abgeschnitten. Unter Ihrer Bremerhavener Adresse fand ich diese, zwar etwas verwaschen, aber noch lesbar. Und nun bin ich hier, Señor Schneider oder Señor Pohl oder wie immer Sie sich nennen mögen!« 
 Maximilian Pohl hatte das beklemmende Gefühl, dass sein Spiel durchschaut war. 
 Aus, dachte er, alles aus! 
 Dann zog er die achteinhalbtausend Mark aus der Tasche und warf sie Lopez vor die Füße. Er musste sich rückwärts gegen den Türpfosten lehnen, um nicht umzufallen. 
 »Gracias, muy bien«, hörte er Lopez sagen, «Sie beglücken mich mit einer ersten Rate! Wie schön! Sehen Sie, ich wusste doch, dass es klappen würde …« 
 Und Lopez ließ sich auf die Knie nieder und begann, die Scheine aufzusammeln. 
 Er weiß jetzt, dachte Maximilian, dass ich nicht nur Harry Schneider, sondern auch Maximilian Pohl bin, und er wird noch mehr herausfinden, und er wird hinter mir herschnüffeln und mich zeitlebens erpressen, und ich werde zahlen, zahlen, zahlen, bis ich schwarz werde! Und im gleichen Augenblick sagte eine innere Stimme zu ihm: Nein, nein und dreimal nein! Ich werde nicht zahlen! Ich werde mir von dieser Ratte nicht meine ganze Zukunft verderben lassen, ich werde dieses Stinktier ausrotten, jawohl, ausrotten … 
 Unvermittelt fiel Maximilian Pohl das Werkzeug ein, mit dem er kürzlich eine Heizungsmuffe im Bad festgeschraubt hatte, und wie in Trance ging er hinaus, es zu holen. Als er sich bückte, um die Rohrzange vom Steinfußboden aufzunehmen, verlor er beinahe das Gleichgewicht. 
 Trotz seines benebelten Kopfes war er sich deutlich der Tatsache bewusst, dass das, was er sich jetzt zu tun anschickte, erneut ein geplanter und kaltblütig ausgeführter Mord sein würde. 
 Ohne das tödliche Instrument hinter seinem Rücken zu verstecken, ging er ins Wohnzimmer zurück. 
 Lopez, der noch immer auf den Knien lag und Geldscheine zusammensuchte, würdigte ihn keines Blickes. 
 Pohl zögerte nicht. Er schlug ihm die Rohrzange mit voller Wucht auf den Kopf. 
 Lopez gab keinen Ton von sich. Ohne einen Laut, ohne das geringste Röcheln oder Stöhnen fiel er aus seiner Hockstellung heraus mit fast bis unter das Kinn angehobenen Knien und weit aufgerissenen, staunenden Augen zur Seite. Er lag einfach da und war tot. Aus seiner geborstenen Schädeldecke begann Blut zu sickern. 
 Maximilian rannte ins Bad, legte die Rohrzange ins Waschbecken, riss die grüne, neben der Toilette stehende Plastikschüssel an sich, lief ins Wohnzimmer zurück und schob sie Lopez unter den Kopf. Damit die Schüssel nicht kippte, musste er dem Toten zwei Kissen unter den Rücken schieben. Lopez war leicht. Noch hatte sein Blut den Teppichfußboden nicht beschmutzt. 
 Maximilian richtete sich auf und starrte, wie durch einen Schleier, auf die reglose Gestalt, die zu seinen Füßen lag und einen Fächer Banknoten in der linken Hand hielt. Er bückte sich, zog das Bündel Hunderter aus den verkrampften Fingern des Ermordeten, sammelte die restlichen Scheine vom Fußboden auf und steckte das Geld ein. 
 Schwer atmend ging er ins Bad, entkleidete sich und stellte sich minutenlang unter den kalten Strahl der Dusche. Als er sich abzutrocknen begann, hatte er wieder das Gefühl, durchaus Herr der Lage zu sein. 
 Er ging in den Wohnschlafraum zurück und zog sich an. Lopez hatte kaum geblutet, aber es war richtig gewesen, seinen Kopf in die Plastikschüssel zu legen. Wenn ihn der Kerl nur nicht so widerlich glasig anglotzen würde! Er schauderte davor zurück, Lopez die Augen zuzudrücken. Soweit möglich, vermied er es, den Toten anzusehen. 
 Es ließ sich allerdings nicht umgehen, dass er Lopez noch einmal durchsuchte. Doch die Taschen des Ermordeten waren leer. Es fand sich weder Geld, noch der geringste Hinweis auf eine Identität. Lopez einziger Besitz schien ein rotkariertes Sacktuch gewesen zu sein. Pohl ließ es stecken, löste jedoch die Armbanduhr vom rechten Handgelenk des Toten und verstaute sie in seiner Hosentasche. Es war genau fünfzehn Uhr. Er hatte Lopez vor einer Viertelstunde erschlagen. 
 Maximilian Pohl ließ Wasser über die Rohrzange laufen, spülte geringfügige Blutspuren und ein kleines Büschel verklebter Haare sorgfältig in den Ausguss, säuberte das Waschbecken, nahm die Zange an sich, schloss sein Apartment ab und ging hinunter in den Hof. Vorsichtig lugte er um die Ecke. Die Mittagsglut schien alles Leben auf dem Parkplatz lahmgelegt zu haben. An der ihm bekannten Stelle des Hofes standen einige Wagen zum Probefahren bereit. Bei einem gelben Volkswagen und einem grauen Alfa Romeo mit schwarzen Rallye-Streifen steckten die Schlüssel. Auf dem Rücksitz des Alfa Romeo lag eine blaue Arbeitsjacke. 
 Pohl stieg ein und startete. Niemand bemerkte es. Jedem Amateur wäre es möglich gewesen, hier ein Fahrzeug zu stehlen. Aber Maximilian wollte das Fahrzeug keineswegs auf die Seite schaffen. Er fuhr mit neunzig Stundenkilometern über die Bundesstraße in Richtung Stefanswald. Dabei stellte er fest, dass seine alte, braune Hose frische Schmierölspuren aufwies, und dagegen wollte er das neue, hellbeige Jackett seiner Kombination schützen. Bei einer verlassenen Baustelle hielt er kurz an, zog die auf dem Rücksitz liegende, viel zu weite Arbeitsjacke über sein Jackett, zertrat Lopez' Uhr mit einem harten Tritt seiner rechten Ferse und warf ihre Einzelteile in die Tiefe eines Schachtes. 
 Dann, als die Straße den Kanal kreuzte und er weder vor noch hinter sich ein Fahrzeug gewahrte, stoppte er ein zweites Mal und ließ die Rohrzange in das schmutziggraue Wasser fallen. Er stellte den Wagen in der Nähe des Spielplatzes ab und beobachtete aus der Deckung eines Baumes heraus das Treiben der Kinder. Zu seiner Genugtuung sah er Liska in Jeans und einem rot bestickten, grünen Jäckchen in der Nähe der Rutschbahn herumtollen. Die Zeiger seiner Armbanduhr zeigten auf fünfzehn Uhr zwanzig. Er stellte sie auf vierzehn Uhr zwanzig zurück und setzte sich auf die weiße Kunststoffbank, die am dichtesten bei der Rutschbahn stand. 
 Wenn ich weiterhin Glück habe, dachte er, werde ich mir jetzt sicherheitshalber und nur für den Fall, dass jemals etwas herauskommen sollte, ein hieb- und stichfestes Alibi zimmern! 
 Liska entdeckte ihn sofort, verharrte aber – eher unschlüssig als betroffen – nur einen kurzen Moment, wandte dann ihren Blick schnell von ihm ab und spielte weiter, als sähe sie ihn nicht. Als sie sich unmittelbar danach ein Stück von der Rutschbahn entfernen wollte, rief Pohl sie an: 
 »Liska, komm mal her!« 
 Er kniff seine Augen zusammen und wischte sie sich mit beiden Handrücken aus. 
 Liska zögerte zunächst, kam dann aber doch auf ihn zu und fragte:  
 »Was soll ich? Was machst du hier?« 
 »Sag' ich dir gleich«, antwortete er, »mir ist grade Sand in die Augen gekommen, wart mal einen Augenblick … wie spät ist es eigentlich? Ich kann's gar nicht entziffern!« 
 Er hielt ihr seine Armbanduhr hin. 
 »Halb drei!«, sagte Liska. »Wieso?« 
 »Ich wollt's nur wissen. Erst halb drei? Hast du dich auch nicht verguckt?« 
 »Ich kenn' doch die Uhr!«, sagte Liska. »Und warum hast du mich gerufen?« 
 Er nahm die Hand von den Augen.  
 »Jetzt ist's besser!« 
 Ganz bewusst machte er eine Pause. Dann sagte er:  
 »Du sollst deiner Mutti einen schönen Gruß von mir ausrichten!« 
 Liska reagierte mit großer Bestimmtheit.  
 »Mach' ich nicht! Was willst du hier überhaupt?« 
 »Ich hab' einen Wagen Probe gefahren«, erklärte er ihr geduldig, obwohl er ihr am liebsten den Hals umgedreht hätte, »der muss eine Stunde stehen, ehe ich damit weiterfahren kann. Deshalb hab' ich mich hier in die Sonne gesetzt, ist Mutti zu Hause?« 
 »Weiß ich nicht!« 
 »Du bist aber nicht besonders lieb zu Onkel Max!« 
 »Du bist nicht Onkel Max«, sagte sie und zog den glatten, rosafarbenen, wie Perlmutt schimmernden Stein aus der Tasche ihrer Jeans. »Und den will ich auch nicht mehr!« 
 Es war eine Absage, der durch die Rückgabe des Steines Endgültigkeit verliehen wurde. Liska legte den Stein neben Maximilian auf die Bank und lief davon. 
 Und trotzdem, sagte er zu sich selbst, wirst du, wenn's drauf ankommt, mein Alibi sein, du kleine Kröte! 
 Er lehnte sich zurück und schloss die Augen. Er hasste dieses Kind wie sonst nichts auf dieser Welt, und am meisten vielleicht deswegen, weil es ihn von Anfang an Onkel Mörder genannt hatte, der er ja nun – vor einer Dreiviertelstunde – bereits zum zweiten Mal geworden war. 
 Warum nur, warum war alles so gekommen? 
 Unter seinen Lidern begannen kleine, bunte Sterne zu tanzen. Wie passiert so etwas, dass ein Mensch dahin kommt, so etwas fertigzubringen und einfach zu tun? War es einem vorherbestimmt, dass man einem anderen den Schädel einschlagen musste? 
 Er durfte jetzt nicht ins Grübeln kommen. Er musste seine Sinne beisammenhalten und Lopez beseitigen. Und irgendwie, das wusste er, würde ihm das gelingen. Gedankenlos nahm er den Stein, den ihm Liska hinterlassen hatte, in die Hand, spielte damit und ließ ihn – nicht einmal unabsichtlich, sondern weil er ihn gediegen fand und deshalb nicht wegwerfen mochte – in die linke Tasche seiner blauen Arbeitsjacke rutschen. 
 Und als die Stunde, die auszuharren er sich vorgenommen hatte, verstrichen war, stand er auf, ging mit voller Überlegung ganz nahe an Liska vorbei, ja, streifte sie fast und sagte: »Ich geh' jetzt! Tschüss, Liska! Und grüß die Mutti schön!« 
 Er winkte ihr mit der Hand zu, während sie nur schweigend dastand und ihm ein paar Sekunden nachsah, bis sie sich wieder ihrer Clique zuwandte. 
 Maximilian Pohl ging zum Wagen zurück und startete in Richtung Stadt. Er zog zwei Möglichkeiten in Erwägung: 
 Entweder würde er, ob man den Wagen nun vermisst oder nicht vermisst hatte, ungesehen wieder auf den Hof seiner Firma gelangen – was er für unwahrscheinlich hielt – oder seinen Arbeitskollegen einen Bären aufbinden. Er rechnete mit der zweiten Möglichkeit und legte sich ein paar glaubwürdige Ausreden zurecht. Es war wie mit einem Kraftfahrzeug, das noch keine Automatik, sondern die gute, alte Schaltung besaß. Man musste nur oft genug und immer zum richtigen Zeitpunkt schalten. Das war das ganze Geheimnis. 
 Als Maximilian auf den Parkplatz der Firma Overbeck & Kalt fuhr und Walter Peetz ihm gestikulierend entgegenlief, wusste er sofort, dass er jetzt die Schalttafel seiner Geistesgegenwart bedienen musste. 
 »Bist du verrückt?«, rief Peetz. »Was machst du mit dem Wagen? Es ist Viertel vor fünf, und um fünf kommt ihn der Kunde holen! Wir dachten schon, der Renner ist geklaut! Seit wann bist du denn wieder da? Ich denke, du hast heute noch Urlaub?« 
 Maximilian stieg aus und gab Peetz die Wagenschlüssel. 
 »Eins nach dem andern!«, sagte er. 
 Doch Peetz unterbrach ihn sofort wieder:  
 »Der Flitzer muss noch Probe gefahren werden! Seit vier Uhr suchen wir ihn schon!« 
 »Da sucht Ihr ihn ja noch nicht lange. Ich bin schon seit zwei Uhr mit ihm unterwegs!« 
 »Ja, um Himmels willen …« 
 Maximilian fiel Peetz ins Wort:  
 »Gar nichts um Himmels willen! Mensch, Peetz, ich komme heute aus dem Urlaub, seh' den Alfa Romeo da stehen, hab' noch nie einen gefahren, hab' noch nie in so einem Schlitten dringesessen und dachte einfach, jetzt aber nichts wie rein! Stand ja sowieso zur Probefahrt bereit! Na, und die hab' ich gemacht! Hat halt ein bisschen länger gedauert. Ich hab' da zufällig in Stefanswald die Kleine von meiner Freundin gesehn und hab' von halb drei bis halb vier auf dem Spielplatz herumgesessen, und dann bin ich mal kurz auf die Autobahn und hab' hundertachtzig Sachen runtergerissen!« 
 »Und?« 
 »Nichts und! Fuhr sich prima. Alles okay!« 
 »Dann ist mir ja ein Stein vom Herzen! Nächstens sagst du aber Bescheid! Klar? Ich tank' noch schnell auf!« 
 Peetz setzte sich hinters Steuer und fuhr den Wagen zur Tankstelle. 
 Aus der entgegengesetzten Richtung kam Lampert und rief:  
 »He, Pohl, wenn du schon mal da bist und halb mit Arbeitskleidung behängt, dann hilf uns doch eben, den alten 17 M da drüben auf den Transporter zu verfrachten!« 
 »Was für'n Transporter?« 
 »Hat uns Peetz doch schon mal erklärt! Endstation Schrottpresse! Der blaue 17 M ist der letzte, der noch obendrauf kommt! Auf den zerknautschten Opel! Morgen früh holt das Motorfahrzeug den Anhänger ab!« 
 »Morgen, Samstag?« 
 »Ausnahmsweise! Deshalb arbeiten wir ja wie die Verrückten! Aber wir haben dann nichts mehr damit zu tun! Schlieffenbusch schickt jedenfalls morgen früh die Zugmaschine. Der Fahrer braucht den Anhänger mit dem Schrott ja nur anzukoppeln!« 
 »Und das Zeug geht morgen schon in die Presse?« 
 »Keine Ahnung! Vielleicht auch erst Montag! Mann, ich hab' nicht viel Zeit zum Klönen! Was ist nun? Kommst du?« 
 Ganz plötzlich schoss Maximilian ein phantastischer Gedanke durch den Kopf. 
 »Ich komme!«, sagte er und ging hinter Lampert her. 
 »Die Mannschaft dankt!« 
 Sie kamen gerade zurecht, als der verbeulte, alte, blaue Ford von einem Kran hochgehievt und auf den zerknautschten Opel niedergesetzt wurde. Lampert, Maximilian und ein paar jüngere Arbeitskollegen vertäuten das Fahrzeug mit Drahtseilen und Haken. Als die Arbeit getan war, verabschiedete sich Maximilian mit seinem Zweifingergruß und ging gemächlich zu seiner Wohnung hinüber. Sein fast schon sprichwörtliches Glück kam ihm doch immer wieder zu Hilfe. 
 Dieser blaue 17 M, dachte er, besteht zwar im wesentlichen aus rostigem Blech, aber der Kofferraum ist noch absolut intakt. Mit Hilfe der Alu-Leiter, die hinter der Tankstelle an den Rückwänden der Garagen hängt, müsste es ohne weiteres möglich sein, Lopez nachts in diesen Kofferraum zu verladen, sozusagen auf Nimmerwiedersehn. Endstation Schrottpresse! 
 Für Maximilian war alles klar. Kurz bevor er den Wohnblock erreicht hatte, bog er noch einmal ab zu der Telefonzelle, die draußen auf dem Bürgersteig neben der Parkplatzauffahrt neu installiert worden war. »Ruf doch mal an!«, stand da in schwarzen Lettern zu lesen, ein Slogan, der ihm just gelegen kam. Er prüfte, ob er genug Münzen in seiner Geldtasche hatte, stellte fest, dass er sieben einzelne Markstücke besaß, betrat die Telefonzelle und wählte die Nummer der Verwaltung des Schwabinger Hochhauses, in dem sich sein Eigentums-Apartment befand. 
 Ein Angestellter meldete sich und verband ihn mit Hofheimer, dem Verwalter. Maximilian erkundigte sich ganz allgemein nach seiner Wohnung, doch Hofheimer konnte ihm keine besonderen Vorkommnisse melden. Alle Zahlungen waren ordnungsgemäß erfolgt. Hofheimer sagte, dass er sich freuen würde, Maximilian wieder einmal in München begrüßen zu können. Maximilian entgegnete, dass dies voraussichtlich schon am kommenden Montag der Fall sein würde und dass er die Absicht habe, sein Apartment zu verkaufen. 
 Hofheimer pfiff hörbar durch die Zähne und bekundete, dass er für diesen Fall bereits zwei Interessenten wisse, denen der derzeitige Preis, zu dem die Apartments gehandelt würden, nämlich 80 000 Mark, allerdings zu hoch sei. Maximilian sagte, er wolle für längere Zeit ins Ausland; für 60 000 Mark bar auf die Hand sei das Geschäft geritzt. Was Hofheimer darüber hinaus herausschinden würde, könne er sich – sozusagen als Provision – selbst unter den Nagel reißen. Nur schnell müsse es gehen, und spätestens am Dienstag Vormittag müsse alles unter Dach und Fach sein, mit Vertrag und Notar und so weiter. Hofheimer wisse das schon. 
 Klick. Die letzte Mark war im Bauch der Selbstwählanlage verschwunden. Aber Hofheimer hatte ja alles mitgekriegt. Befriedigt hängte Maximilian den Hörer auf die Gabel und nahm Kurs auf seine Wohnung. 
 Er wusste, dass ihm der schwerste Teil seiner Arbeit noch bevorstand, und so widerwärtig und unangenehm ihm diese Arbeit auch sein mochte, sie musste durchgeführt werden. Bevor er in sein Apartment ging, holte er aus dem Lattenverschlag, der ihm als »Keller« zugeteilt worden war, eine sorgfältig zusammengelegte Plastikplane, die irgendwann einmal als Schutzhaube für einen Volkswagen gedient und die er sich, als sich niemand darum kümmerte, kurzerhand angeeignet hatte. 
 Als er dann in sein Wohnzimmer trat und unwillkürlich in Lopez' aufgerissene Augen blickte, musste er sich einen Moment am Türrahmen festhalten, damit ihm nicht übel wurde. Aber Gefühlsregungen waren jetzt nicht am Platze. Dennoch störte ihn dieser fremdländische, eingeschlagene Schädel mit den Glasaugen so sehr, dass er, einer plötzlichen Regung folgend, die blaue Arbeitsjacke, die er immer noch über dem Jackett trug, auszog, halb zusammenfaltete und Lopez über das Gesicht warf. 
 Wegen dieser Jacke konnte ihm nichts passieren. Es war ein Kleidungsstück aus der Tankstelle, eines von vielen, die dort zum Allgemeingebrauch herumhingen, weil es im Tankstellenbereich keine persönlichen Spinde gab. Diese Jacke konnte jeder getragen, ja, sogar Wißmeier konnte sie angehabt haben. Einen Augenblick hatte Maximilian das Gefühl, als müsse er sich übergeben, doch er zwang sich zum Handeln. 
 Zunächst streifte er sich Gummihandschuhe über die Hände. Dann holte er eine Rolle Perlonschnur, die er vor über einem Jahr in München erstanden hatte, aus einer Schublade und schnürte, weil er sich den Anblick von Lopez' Gesicht ein für allemal ersparen wollte, die blaue Arbeitsjacke um den Kopf des Toten. Pedantisch verknotete er die Ärmel der Jacke. Vom blutverkrusteten Schädel des Ermordeten war nichts mehr zu sehen. 
 Angeekelt stellte er die Plastikschüssel mit dem angetrockneten Blut ins Badezimmer und ließ sie voll Wasser laufen. Dann holte er die Folie, die einmal einen brauchbaren Regenschutz für einen Volkswagen abgegeben hatte und breitete sie aus. Mit großer Mühe schob er das doppelt gefaltete Plastiktuch unter den teilweise bereits steif gewordenen Toten, der sich wegen seiner merkwürdig zusammengekauerten Stellung nicht rollen ließ. 
 Pohl kam es zum Bewusstsein, dass auch dies ein für ihn ungeheuer glücklicher Zufall war, denn in einer anderen Stellung hätte er Lopez kaum im Kofferraum eines Autos verstauen können. Es dauerte fast zwei Stunden, bis er Lopez kunstgerecht verpackt und verschnürt hatte. Danach wickelte er das Plastikbündel zusätzlich in eine Decke, schleifte es ins Bad und ließ es liegen. 
 Obwohl er dagegen ankämpfte, musste er sich nun doch erbrechen. 
 Er warf sich auf die Couch und war nahe daran, einfach loszuheulen. Nur das nicht, dachte er, nur das nicht, sonst klappst du zusammen, und alles ist aus! Du musst kämpfen, alter Junge, kämpfen! 
 Er holte sich einen Schnaps aus dem Schrank und trank ein halbes Wasserglas davon in einem Zug aus. Eine Weile dämmerte er dahin, bis ihm die Erschöpfung die Augen Schloss. Wirre Träume, in denen er seine Mutter und Liska Hand in Hand auf sich zukommen sah, schreckten ihn schließlich auf. Es war dunkel, und erschrocken tappte er nach der Uhr, die er neben sich auf den Tisch gelegt hatte. Dabei stellte er fest, dass er immer noch Gummihandschuhe trug. Er war leichtsinnig gewesen, als er versäumt hatte, den Wecker zu stellen. 
 Gott sei Dank, dachte er, dreiundzwanzig Uhr dreißig! Nicht auszudenken, wenn ich verschlafen hätte! 
 Er stand auf und warf einen Blick durchs Wohnzimmerfenster in den menschenleeren Hof und danach durch das halbgeöffnete Bullauge des Badezimmers in den Vorgarten. Alles war ruhig. Sein Nachbar zur Linken, das wusste er, lag seit Wochen mit einem komplizierten Schienbeinbruch im Krankenhaus. Franz Heuser, der unter ihm wohnte, war auf Urlaub, und in der Wohnung über ihm, die vor vier Tagen ein Büroangestellter bezogen hatte, brannte kein Licht. Auch in den angrenzenden Wohneinheiten zeigte sich nichts Verdächtiges. In einem Fenster des zweiten Stockwerkes flackerte bläuliches Licht. Dort konnte sich jemand offenbar nicht von der Mattscheibe des Fernsehers trennen. 
 Maximilian Pohl wartete noch eine knappe Stunde. Dann holte er die Luftmatratze aus dem Schrank und pumpte sie zur Hälfte auf. Sie durfte nicht zu prall gefüllt sein, um keine federnde Wirkung zu haben. Er ging in den Hof hinunter und legte sie direkt unter sein Wohnzimmerfenster. Alles war ruhig. Auch das blaue Licht im Nebengebäude war erloschen. ln sein Apartment zurückgekehrt, öffnete Maximilian das Wohnzimmerfenster so weit wie möglich und schaltete alle Lampen aus. Der Himmel war bewölkt, die Nacht dunkel, doch nicht so dunkel, dass sich die Augen nicht an dieses Dunkel hätten gewöhnen können. Obwohl Lopez ein Leichtgewicht war, empfand es Pohl als Schwerstarbeit, den Toten in der Decke aufs Fensterbrett zu tragen, ihn dann so weit wie durchführbar hinabgleiten und schließlich auf die Luftmatratze fallen zu lassen. Jetzt galt es, unverzüglich zu handeln. Maximilian Pohl lief mit leisen Schritten hinunter auf den Hof. Wenn ihn jetzt jemand sah, beobachtete, erkannte oder entdeckte, würde er zu lebenslänglicher Haft verurteilt werden. Dann, so schoss es ihm durch den Kopf, konnte er sich besser gleich aufhängen. 
 Unten angekommen, gewahrte er, dass Lopez aus der Decke gefallen war und halb neben der Luftmatratze auf dem Asphalt des Hofes lag. Die Plastikfolie war im Rücken des Ermordeten leicht aufgerissen, aber das tat nichts zur Sache, denn die Perlonschnüre hielten sie fest zusammen. 
 Als Pohl den Toten wieder in die Decke wickelte, ging im Treppenhaus das Licht an. Maximilian erschrak zunächst, machte sich aber sofort klar, dass der Hauseingang zwischen den Vorgärten auf der anderen Seite des Gebäudes lag. Es war absolut richtig gewesen, Lopez nicht durch das Treppenhaus zu schleppen. Hier, auf der dem Hof zu gelegenen Hausseite, konnte nicht viel passieren. In der über seinem Apartment gelegenen Wohnung bemerkte Maximilian jetzt einen schwachen Lichtschimmer. Dann hörte er den Deckel einer Mülltonne zufallen. Instinktiv drückte er sich ein paar Minuten an die Hauswand. Dann überlegte er nicht mehr lange. 
 Er hob den toten Lopez auf seine linke Schulter, ergriff mit der rechten Hand über den Kopf hinweg die Enden der Wolldecke und machte sich, zuerst an der Hauswand und dann am Drahtgitter der Einzäunung entlang auf den Weg zur gegenüberliegenden Seite des Hofes. Unter seiner Last hörbar keuchend, erreichte er ungesehen den Anhänger mit den zur Verschrottung bestimmten Kraftwagen. 
 Er warf sein makabres Paket unter das Fahrzeug und ging den gleichen Weg, den er gekommen war, wieder zurück. Er hatte es nicht mehr besonders eilig. Wenn ihn jetzt noch irgend etwas an der weiteren Ausführung seines Planes hindern sollte, war er zumindest aus dem Schneider. Die blaue Jacke konnte er ausgezogen und wieder in die Garderobe gehängt haben, und wer wollte ihm schon nachweisen, dass er ausgerechnet diese Jacke getragen hatte! Niemand kannte Lopez, und auch er würde ihn nicht mehr kennen. Er nahm die Luftmatratze an sich, trug sie hinauf in seine Wohnung, steckte sich etwas Werkzeug ein, schlich wieder hinunter auf den Hof und zur Rückseite der Garagen, hob die Alu-Leiter aus ihrer Halterung, trug sie hinüber zum Transportfahrzeug und lehnte sie an den blauen 17 M, der jetzt beinahe schwarz aussah. 
 Er kletterte hinauf, um zu prüfen, ob sich der Kofferraumdeckel öffnen ließ und hatte damit einige Schwierigkeiten. Dank der mitgebrachten Werkzeuge war es jedoch kein Problem, diese Schwierigkeiten zu überwinden. Der Kofferraumdeckel klappte auf. Maximilian kletterte die Leiter hinab, wickelte Lopez aus der Wolldecke, schulterte das Plastikbündel und kletterte mit ihm Stufe um Stufe nach oben. 
 Als er die Leiter schon halb bezwungen hatte, musste er innehalten. Ganz unvermittelt kam ihm der Gedanke an seine Mutter und daran, dass er zu einem kaltblütigen Mörder geworden war. Seine Knie begannen zu zittern. Schweiß brach aus seinen Poren. 
 Nur nicht denken, dachte er, nur nicht denken! Durchhalten! Es ist gleich geschafft! 
 Sein Puls jagte, als er sich mit seiner schwankenden Last weiter nach oben bewegte. Er durfte Lopez jetzt weder fallenlassen noch abwerfen. Er musste nach oben und nahm alle seine Kräfte zusammen. Merkwürdige Gedanken griffen wie die Arme einer Spinne nach ihm. Was wäre, wenn er jetzt einen Herzanfall erlitt. 
 »Lieber Gott«, keuchte er, »hilf mir weiter!« 
 Und im selben Augenblick war er sich darüber klar, dass Gott ihm jetzt am wenigsten würde weiterhelfen wollen, ihm, dieser verkrachten Existenz und gefallenen Kreatur. Nur der Teufel, wenn es ihn gab, konnte ihm jetzt noch helfen. 
 Aber da stand er bereits so hoch auf der Leiter, dass er sein Bündel mit letzter Anstrengung auf die elastisch nachgebende Kante des Kofferraumes abrollen lassen und schließlich in diesen hineinstoßen konnte. Der alte Kraftwagen gab einen kurzen, mehr ächzenden als quietschenden Laut von sich. 
 Maximilian Pohl drückte den Kofferraumdeckel zu und musste, da dieser zweimal wieder aufsprang, die Halterung mit dem Schraubenzieher verbiegen und gefügig machen. Dann kletterte er die Leiter hinab, nahm die Wolldecke auf, fühlte, ob er sein Werkzeug vollständig beisammen hatte, vergewisserte sich, dass nichts liegengeblieben war, das ihn hätte verraten können, schulterte die Leiter und brachte sie an ihren Platz zurück. 
 Oben dann, in seiner Wohnung, warf er die Gummihandschuhe in die Plastikschüssel im Bad, zog sich aus, duschte sich lange und ausgiebig, als wolle er damit alle Schuld von sich abwaschen, holte sein Bettzeug aus dem Bettkasten und bereitete sich sein Nachtlager. Er schloss das Wohnzimmerfenster bis auf einen kleinen Spalt, legte sich nieder, atmete tief aus, als sei nun alles aufs beste geschafft und erledigt, und schlief ein. 
 Aber in dieser Nacht war ihm nur ein leichter Schlaf vergönnt, ein Schlaf, durchsetzt mit angstvollen Träumen und Beklemmungen. Mehrmals wachte er auf, schaltete das Licht ein und sah auf die Uhr. Gegen sieben Uhr morgens weckte ihn Motorengeräusch. Er sprang aus dem Bett, lief ans Fenster und sah, wie jenseits des großen Platzes zwei Männer den Anhänger mit den Schrottfahrzeugen an eine Zugmaschine koppelten. 
 Er wartete, bis sich die Fracht in Bewegung setzte und sagte noch einmal tonlos, aber mit großer Erleichterung, vor sich hin:  
 »Farewell, Lopez! Und auf Nimmerwiedersehn! Endstation Schrottpresse!« 
 Und dann erst schlief er noch einmal drei Stunden tief und fest in den Samstagmorgen hinein. 
 
 



 KAPITEL 11 - DAS ALIBI 


 
 Gegen elf Uhr vormittags kündigte Maximilian Pohl Helga Berger telefonisch sein Kommen an. 
 »Bleibst du zum Mittagessen?«, fragte Helga voller Freude.  
 Und Pohl bejahte. 
 Danach beseitigte er die Plastikschüssel, indem er sie nicht nur sorgfältig mit kaltem und kochendem Wasser, sondern auch mit einem salzsäurehaltigen Handwaschmittel ausspülte, zersägte und in den Tiefen des Müllcontainers versenkte. Die Gummihandschuhe, von denen er mehrere Paare besaß, wanderten, unnötigerweise intensiv gereinigt, in einen zweiten Müllcontainer. Die Abfallbehälter würden Montag, also übermorgen, geleert werden. Nachdem er alle Spuren seiner Tat mit Akribie beseitigt hatte, nahm er den Bus nach Stefanswald. 
 Eine Stunde später saß er mit Helga und Liska am Mittagstisch. Es gab eine legierte Grießsuppe, gefüllte Paprikaschoten, Reis, und zum Nachtisch eine rote Grütze. Maximilian trank eine Flasche Pils dazu, während sich Helga und Liska mit Saft begnügten. 
 Maximilian tippte Liska auf den Arm und fragte:  
 »Hast du Mutti meinen Gruß bestellt?« 
 Aber Liska, die mit Essen fertig war, stand nur wortlos auf und verließ das Zimmer. 
 »Was für einen Gruß?«, fragte Helga. 
 »Ich hab' gestern Nachmittag, sozusagen aus Loyalität gegenüber meinen Kollegen – einer ist krank, zwei sind auf Urlaub – einen Wagen Probe gefahren, und da bin ich am Spielplatz Stefanswald kurz ausgestiegen und hab' Liska gesehn und ihr einen Gruß an dich aufgetragen!« 
 »Gestern Nachmittag?« 
 »Ja, gegen halb drei, und weil die Sonne so schön schien, hab' ich, ohne es zu merken, fast eine ganze Stunde auf der Bank neben der Rutschbahn gesessen und den Kindern zugeschaut!« 
 »Warum bist du nicht vorbeigekommen?« 
 »Weil ich eigentlich gar keine Zeit hatte und den Wagen noch über die Autobahn jagen musste. Hat Liska nichts gesagt?« 
 »Nicht das Geringste! Und ich bin sehr böse darüber. Was das Verhältnis zwischen Liska und dir betrifft, muss jetzt irgend etwas geschehen. So kann es nicht weitergehen!« 
 »Dieser Meinung bin ich auch!«, sagte Maximilian.  
 Aber im Grunde dachte er an etwas ganz anderes. Er wartete darauf, dass ihn Helga nach dem Sparbuch fragen würde, das er in der Tasche hatte. Doch nichts dergleichen geschah. Und wenn sie ihn wirklich danach fragen sollte, würde er mit großer Bestürzung bekennen, dass er es versehentlich in seiner Wohnung liegengelassen hatte. 
 »Bist du mit dem Hausputz fertig geworden?«, fragte Helga. 
 »Nicht ganz«, antwortete er mit einer Andeutung von Achselzucken, »aber der Rest ist kein Problem!« 
 Als er sein Bierglas leerte, weil Helga aufstand, um den Tisch abzuräumen, läutete das Telefon. Helga nahm den Hörer ab, sagte zweimal »Ja!« und einmal »Ja, er ist hier!« und reichte dann mit den Worten »Kommissar Pottebaum. Für dich!« den Hörer an Maximilian weiter. 
 »Pottebaum, für mich?«, fragte Maximilian ungläubig.  
 Und Helga, die abwartend stehenblieb, nickte nur. 
 »Hier ist Pohl!«, meldete er sich so forsch wie möglich und horchte eine ganze Weile in die Muschel, ehe er sagte, dass es ihm durchaus möglich sei, sofort zu kommen, dass er aber den Bus nehmen müsse. 
 »Was ist los?«, fragte Helga. 
 »Weiß ich nicht!« 
 Er hatte immer noch den Hörer am Ohr, und als er ihn auf die Gabel legte, erklärte er mit keineswegs gespieltem, sondern echtem Erstaunen:  
 »Pottebaum kommt hierher! Er muss mich dringend sprechen!« 
 »Weißt du, warum?« 
 »Keine Ahnung!« 
 »Und du kannst es dir auch nicht denken?« 
 »Nein.« 
 »Merkwürdig.« 
 »Ja, das ist wirklich merkwürdig.« 
 Während Helga endlich den Tisch abräumte, ging er nervös hin und her und überlegte krampfhaft, was Pottebaum dazu bewegen mochte, ihn am Samstagmittag sprechen zu wollen. 
 Als Liska ihre Mutter fragte, ob sie hinunter auf den Spielplatz gehen könne, verneinte diese mit dem Hinweis darauf, dass sich Liska ungehörig betragen und nicht einmal den Gruß ausgerichtet hatte, den Onkel Max ihr aufgetragen hatte. Liska schwieg dazu wie eine Verstockte und ging wortlos auf ihr Zimmer. 
 Wenige Minuten später traf Pottebaum mit einem in seiner Begleitung befindlichen, weiteren Polizeibeamten ein, der sich mit »Sievertsen!« vorstellte. 
 Helga trocknete sich die Hände an einem Küchenhandtuch ab, bat die Herren ins Wohnzimmer, fragte, ob sie etwas anbieten könne, und setzte sich, nachdem Pottebaum und Sievertsen verneint hatten, zu Maximilian und den beiden Beamten an den Couchtisch. 
 »Haben Sie etwas herausgefunden?«, fragte Helga. 
 »Nein«, sagte Pottebaum, »aber es hat sich heute morgen etwas zugetragen, das mich veranlasst, Herrn Pohl einige Fragen zu stellen, die uns möglicherweise weiterhelfen können!« 
 »Ich wüsste nicht, wie …« 
 Maximilian Pohl kam nicht dazu, den Satz zu Ende zu sprechen, denn Pottebaum fuhr fort: »Ich werde es Ihnen erklären. Heute, in den frühen Morgenstunden, holte die Firma Schlieffenbusch ein auf dem Hof von Overbeck & Kalt geparktes Transportfahrzeug ab, das mit Autos beladen war, die für die Schrottpresse bestimmt waren.« 
 Pohl glaubte einen Augenblick, sein Herzschlag würde aussetzen, doch hatte er sich so sehr in der Gewalt, dass er sich nichts anmerken ließ. Interessiert verfolgte er Pottebaums Ausführungen, jederzeit auf dem Sprung, eine plausible Antwort zu geben, wenn es nötig sein sollte. 
 »Gegen acht Uhr morgens«, fuhr Pottebaum fort, »rief Herr Schlieffenbusch zunächst bei Herrn Overbeck und, als er diesen nicht erreichte, bei Herrn Kalt an und fragte ihn sehr direkt, ob er ihm mit den Schrottfahrzeugen auch eine Leiche unterzuschieben gedachte.« 
 »Und was hat Herr Pohl damit zu tun?«, fragte Helga leicht betroffen. 
 »Sicher nichts«, entgegnete Pottebaum zu ihrer großen Erleichterung, »Herr Pohl hat gestern nur dabei geholfen, das fragliche Fahrzeug, einen blauen Ford 17 M, auf den Tieflader zu verfrachten!« 
 »Das stimmt!«, bestätigte Maximilian, sichtlich froh darüber, dass keinerlei Verdacht auf ihm lastete. 
 »Ich stelle Ihnen jetzt dieselben Fragen, die ich auch Ihren an der Verladeaktion beteiligten Kollegen gestellt habe. Wie ging die Verladeaktion vor sich?« 
 Maximilian erzählte es so detailliert wie möglich. Weder der Kranführer noch Lampert, noch die anderen Kollegen hatten in den Kofferraum geblickt. Der Ford 17 M hatte schon wochenlang auf dem Gelände gestanden und auf seinen Abtransport gewartet. 
 »Der Tote«, begann Pottebaum von neuem, »ist erst gestern, und zwar vermutlich in der Zeit zwischen vierzehn Uhr fünfzehn und sechzehn Uhr mit einem scharfkantigen, schweren Gegenstand erschlagen worden. Der Mörder hat ihm die Schädeldecke zertrümmert und muss die in Plastikfolie eingewickelte und mit Perlonschnüren zusammengehaltene Leiche vor oder nach der Verladeaktion in den Kofferraum des Schrottfahrzeuges gelegt haben.« 
 »Das ist ja furchtbar!«, sagte Helga schaudernd. »Wer ist der Tote?« 
 »Das wissen wir nicht. Vermutlich ein Ausländer. Wir hoffen, ihn mit Hilfe von Interpol identifizieren zu können. Er hatte, außer einem rotkarierten Taschentuch, nichts bei sich.« 
 »Und wie ist es herausgekommen?«, fragte Maximilian ebenso neugierig wie sachlich. 
 Pottebaum hielt nicht hinter dem Berg:  
 »Ganz einfach. Der Deckel des Kofferraumes, der frische Kratzspuren eines scharfen Werkzeuges aufwies, war nicht fachgerecht verschlossen. Er ist während des Transportes aufgesprungen. Herr Schlieffenbusch sah vom Fenster seines Privathauses aus, das nur durch eine kleine Parkanlage von seiner Schrotthalde getrennt ist, dass der Kofferraum des Ford nicht leer war. Er bat den Fahrer, nachzusehen und rief unmittelbar danach sowohl die Firma Overbeck & Kalt als auch die Kriminalpolizei an.« 
 »Mein Gott«, entfuhr es Helga, »das ist ja entsetzlich!« 
 »Ungeheuerlich!«, stimmte Pohl ihr zu und schüttelte dabei den Kopf, als sei ihm eine solche Tat völlig unbegreiflich.  
 Insgeheim dachte er mit Befriedigung daran, dass er den Schraubenzieher, mit dem er am Schloss des Kofferraumes manipuliert hatte, gut gereinigt unter einer großen Zahl anderer Werkzeuge unauffällig in einem Blechkasten verwahrt hielt. 
 »Könnte nicht der Fahrer der Firma Schlieffenbusch …«, wandte er sich an den Kommissar. 
 »Das, Herr Pohl«, erwiderte Pottebaum, »wollen Sie bitte uns überlassen!« 
 »Selbstverständlich!«, antwortete Maximilian. 
 »Als Sie gestern bei der Verladung des Ford behilflich waren, trugen Sie eine blaue Arbeitsjacke!«, forschte Pottebaum weiter. 
 Pohl nickte. 
 »Aber Sie trugen keine Arbeitshose!« 
 »Das ist richtig. Ich hatte noch Urlaub und habe den Kollegen nur schnell geholfen, weil Not am Mann war. Die Jacke stammte aus der Garderobe der Tankstelle. Die ist nie abgeschlossen. Ist ja auch nichts Besonderes drin, außer ein paar Jacken. Und ich hab' mir die Jacke geholt, weil ich einen Alfa Romeo Probe fahren und mir dabei nicht mein Ziviljackett schmutzig machen wollte!« 
 »Sie haben eine Probefahrt gemacht, obwohl Sie Urlaub hatten?« 
 »Ich hab' Spaß an schnellen Fahrzeugen!« 
 »Und was taten Sie mit der blauen Arbeitsjacke nach der Verladeaktion?« 
 »Ich hab' Sie in die Garderobe der Tankstelle zurückgehängt. Sie stammte ja von dort!« 
 »Würden Sie sie wiedererkennen?« 
 »Ich glaube nicht. Diese Jacken sehen alle gleich aus!« 
 »Hatte sie eine besondere Größe oder einen besonderen Fleck, eine abgerissene Tasche oder einen losen Kragen?« 
 »Ich weiß es nicht«, sagte Maximilian, »ich habe nicht darauf geachtet!« 
 »Schön«, bemerkte Pottebaum mit gerunzelter Stirn, »oder besser gesagt: nicht schön. Und jetzt möchte ich gerne noch wissen, seit wann und bis wann Sie gestern mit dem Alfa Romeo unterwegs waren!« 
 »Brauche ich ein Alibi?«, fragte Maximilian mit sichtbar gespielter Empörung. 
 »Es ist eine reine Routinefrage!«, beschwichtigte ihn Pottebaum. 
 »Das beruhigt mich. Dann kann ich Ihnen ja auch die reine Wahrheit und nichts als die Wahrheit sagen!« 
 »Ich bitte darum!« 
 »Ich hab' mir den Wagen gegen vierzehn Uhr geschnappt, bin mit ihm zuerst in Richtung Stefanswald gefahren, dann hab' ich am Spielplatz Stefanswald eine kleine Pause eingelegt und so ab halb drei Uhr etwa eine Stunde auf der Bank neben der Rutschbahn in der Sonne gesessen, ehe ich den Sprinter über die Autobahn gejagt habe. Um sechzehn Uhr fünfundvierzig, das wird mein Kollege Lampert bestätigen können, war ich zurück. Anschließend half ich dann, den Ford verladen.« 
 Pottebaum nickte. 
 »Wissen Sie noch, wie viele Kilometer Sie gefahren sind?« 
 »Nein.« 
 »Schade. Die Leute aus Ihrer Werkstatt wissen es auch nicht. Es ist offensichtlich eine ziemliche Schlamperei mit dem Ablesen der Tachos in Ihrer Firma. Ihre Kunden müssen eine Menge Benzin berappen, das sie gar nicht verfahren haben.« 
 »Da sehen Sie zu schwarz!«, sagte Pohl. »Probefahrten sind nicht nur üblich, sondern auch erwünscht und notwendig!« 
 »Schon gut!«, meinte Pottebaum mit einem Anflug von Resignation. 
 »Haben Sie denn überhaupt keine Spuren?«, fragte Helga. 
 »Nein, bisher nicht«, gab Pottebaum zu, »aber unsere Leute sind dabei, sie zu sichern. Asphaltboden hinterlässt leider keine Fußabdrücke!« 
 Und zu Maximilian gewandt fuhr er fort:  
 »Hat Sie irgend jemand auf dem Spielplatz gesehen?« 
 »Aber sicher«, bekundete Maximilian, »Liska, die Tochter von Frau Berger. Ich hab' ihr sogar Grüße an ihre Mutter aufgetragen, aber sie hat sie nicht bestellt. Kinder vergessen so was schon mal!« 
 »Ich habe eher den Eindruck«, wandte Pottebaum ein, »dass Kinder oft ein ausgesprochen gutes Gedächtnis haben. Ist Ihre Tochter zuhause, Frau Berger?« 
 »Ja«, antwortete Helga leicht irritiert, weil sie den Eindruck hatte, dass nun auch Liska in die Sache hineingezogen werden sollte.  
 Sie wollte dennoch aufstehen, um Liska zu holen, aber Liska stand bereits schweigend und mit großen, aufmerksamen Augen im Spalt der halbgeöffneten Tür, und niemand wusste, wie lange sie dort schon gestanden hatte. 
 »Da ist sie ja!«, sagte Helga. »Komm mal her und sag guten Tag! Herrn Pottebaum kennst du ja!« 
 Liska trat einige Schritte näher, reichte jedoch niemandem die Hand, sondern hielt beide Hände hinter dem Rücken versteckt. 
 »Guten Tag!«, sagte sie. 
 »Hör mal zu, Liska«, begann Pottebaum, »als du gestern Nachmittag auf dem Spielplatz warst, da bist du doch auch auf der Rutschbahn gewesen?« 
 »Ja!« 
 »Und da hat der Onkel Pohl auf der Bank gesessen und mit dir gesprochen. Stimmt das?« 
 Liska blickte zu Boden und dachte daran, dass ihre Mutter erst kürzlich gesagt hatte, dass es keine guten Lügen gibt, aber sie fühlte auch, dass sie dem Mann, den sie instinktiv ablehnte, mit der Wahrheit einen Gefallen tun würde. Und gerade ihm wollte sie unter gar keinen Umständen einen Gefallen tun. 
 »Hast du gehört, was Herr Pottebaum gesagt hat?«, fragte Helga. 
 »Ja.« 
 »Und? Hast du mit Onkel Max gesprochen?« 
 Liska hob den Kopf: 
 »Ich hab' ihn überhaupt nicht gesehn!« 
 »Was?«, fuhr Pohl auf. »Du hast mich überhaupt nicht gesehn? Du hast doch sogar auf meine Uhr geguckt und gesagt, dass es halb drei ist und dass du die Uhr kennst!« 
 »Das kann durchaus sein«, ergänzte Helga, »ich habe Liska kurz vor halb drei hinuntergeschickt!« 
 Liska schwieg. Pottebaum blickte von Helga zu Pohl, dann zu Sievertsen, der sich Notizen machte, dann wieder zu Pohl und zu Helga und schließlich wieder zu Pohl, der, wenn Pottebaum es richtig deutete, seine ganze Selbstbeherrschung daransetzte, um nicht aus der Fassung zu geraten. 
 »Liska«, sagte Pohl mit einer um etliche Nuancen zu lauten Stimme, »Liska, denk doch mal nach! Mir war Sand in die Augen gekommen! Weißt du das denn nicht mehr? Und du hast auf meine Armbanduhr, hier, auf diese Armbanduhr geschaut und gesagt, dass es halb drei ist! Und du hast mich gefragt, was ich auf dem Spielplatz mache, und ich hab dir's erzählt, und als ich nach einer Stunde wegging, hab' ich dir Tschüss gesagt und dich gebeten, Mutti einen schönen Gruß auszurichten!« 
 »Liska«, sagte Helga mit beschwörender Stimme, »stimmt das, was Onkel Max gerade gesagt hat?« 
 Aber Liska blickte weiterhin zu Boden. 
 »Ich habe dich gefragt, ob es stimmt! Hast du mit Onkel Max gesprochen oder nicht?« 
 »Ich hab' ihn überhaupt nicht gesehn!«, sagte Liska leise. 
 Pohl ereiferte sich:  
 »Und der Sand in meinen Augen? Und die Sache mit der Armbanduhr? Und meine Grüße an deine Mutter? Das ist alles nicht wahr? Das soll alles nicht wahr sein? Das Kind lügt ja wie gedruckt!« 
 Pottebaum erhob sich.  
 »Lassen Sie Ihre Tochter wieder spielen gehen!«, bemerkte er zu Helga.  
 Und zu Pohl sagte er:  
 »Ich würde mich an Ihrer Stelle nicht so aufregen, schließlich werden außer Liska noch andere Kinder auf dem Spielplatz gewesen sein. Sie haben ja nichts zu befürchten!« 
 »Natürlich nicht«, entgegnete Pohl, »aber es macht mich verrückt, wenn einem ein Kind direkt ins Gesicht lügt!« 
 »Das tun Erwachsene auch!«, sagte Pottebaum und sah ihm in die Augen, doch Pohl hielt seinem Blick stand. 
 Helga wirkte unglücklich und hilflos.  
 »Ich weiß überhaupt nicht, was ich davon halten soll!« 
 »Es wäre gut«, äußerte sich Pohl, »wenn du deine Tochter zur Wahrheit erziehen würdest! Ich fahre zurück zur Firma. Ich muss unbedingt mit meinen Kollegen sprechen! Guten Tag, meine Herren!« 
 Er verließ das Zimmer, ohne Helga noch eines Blickes gewürdigt zu haben. 
 Pottebaum fühlte, wie sehr Helga über diese Reaktion Maximilians erschrocken war, legte ihr begütigend die Hand auf den Arm und sagte:  
 »Machen Sie sich keine Sorge, Frau Berger, es ist alles halb so wild. Männer fühlen sich leicht angegriffen, wenn man ihnen an die Ehre will!« 
 »Aber Herr Pohl war noch nie so! Ich meine, so aufgebracht!« 
 »Vielleicht hatte er ja Grund dazu!« 
 »Wie meinen Sie das?« 
 »Vielleicht hat Ihre Tochter wirklich gelogen!« 
 »Das kann ich mir nicht vorstellen!« 
 »Herr Pohl und Ihre Tochter haben offensichtlich ein gespanntes Verhältnis zueinander!« 
 »Ja, leider. Ich versuche schon lange, das zu ändern, aber es gelingt mir einfach nicht. Maximilian ist so lieb zu Liska …« 
 »Sie müssen Ihre Tochter verstehen! Sie hat Angst, dass Sie ihr weggenommen werden!« 
 »Dass ich ihr weggenommen werde? Aber das ist doch …« 
 »Nein, nein, Frau Berger, das ist keineswegs absurd. Denken Sie mal drüber nach! Kindliche Eifersucht ist nicht immer unberechtigt!« 
 Und als Helga schwieg, setzte er freundlich hinzu:  
 »Wir müssen uns verabschieden, und wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann, dann lassen Sie mich's wissen! So ein alter Polizeibeamter wie ich hat mitunter eine ganz gute Nase! Stimmt's, Rolf?« 
 Sievertsen beeilte sich, ein beflissenes »Doch, doch!« über die Lippen zu bringen. Er war ein schweigsamer Mann, aber er hatte einen wachen Verstand und ein ausgesprochen gutes, kollegiales Verhältnis zu Pottebaum. 
 Als die beiden aufbrachen, ging Helga unverzüglich zu Liska.  
 »Sag mal, hast du Onkel Max wirklich nicht gesehen?« 
 Liska schwieg. 
 »Hat er wirklich nicht mit dir gesprochen?« 
 Liska schwieg. 
 »Wenn du mir jetzt nicht sofort antwortest, bleibst du den ganzen Tag in deinem Zimmer!« 
 Doch Liska blieb verstockt und antwortete nicht. Sie hockte sich und fuhr mit dem Zeigefinger auf dem Teppich hin und her. 
 Helga verließ ärgerlich den Raum und knallte die Türe hinter sich zu. Mein Gott, dachte sie, jetzt fange ich schon an, das zu tun, was ich dem Kind immer verbiete! Und als sie dann im Wohnzimmer saß, weinte sie plötzlich lautlos vor sich hin. 
 Unten, im Auto, sagte Pottebaum zu Sievertsen:  
 »Setz mich bei Overbeck & Kalt ab, und dann stell mal fest, ob Herr Pohl nicht doch von anderen Kindern auf dem Spielplatz gesehen worden ist. Und noch eins: Pohls Chef glaubte sich zu erinnern, dass Pohl von München zugezogen ist. Pohl soll es ein einziges Mal so nebenbei erwähnt haben. Kalt kann sich jedoch nicht mehr genau daran erinnern. Pohl hat sich hier jedenfalls nicht polizeilich angemeldet, auch nicht mit zweitem Wohnsitz. Wir sollten das nachprüfen!« 
 »Verdächtigst du ihn?« 
 »Nein, nein, er macht einen guten Eindruck!« 
 »Aber sein Benehmen war etwas sonderbar, oder findest du nicht?« 
 »Doch, das finde ich auch, aber es mag erklärlich sein. Ich habe jedenfalls nicht den geringsten Anhaltspunkt, Pohl oder Lampert oder den Kranführer oder sonst wen mit dem Mord in Verbindung zu bringen. Trotzdem will ich mir mal Pohls Wohnung ansehen. Er ist der einzige von den Monteuren, der auf dem Gelände wohnt.« 
 »Du solltest noch etwas tun«, schlug Sievertsen vor, »du solltest den Besitzer des Alfa Romeo ausfindig machen lassen. Vielleicht finden sich am Fahrersitz Fasern von der blauen Arbeitsjacke, die Pohl anhatte, als er den Wagen Probe fuhr. Wir könnten sie dann mit dem Material der Jacke vergleichen, die um den Kopf des Ermordeten gewickelt war!« 
 »Guter Hinweis!«, brummte Pottebaum. »Und jetzt leg mal was zu!« 
 Sievertsen trat auf den Gashebel. 
 





 KAPITEL 12 - DER COUP 


 
 Bei seiner Firma angekommen, fand Maximilian Pohl die Herren Kalt, Overbeck und Schlieffenbusch mit dem Fahrer, der den Transport abgeholt hatte, dem Kranführer und einigen Kollegen, darunter auch Lampert, am Ort der Verladeaktion um zwei Kriminalbeamte versammelt. Natürlich war niemand in der Lage, Auskünfte zu geben, die auf eine Spur hätten hinweisen können. Niemand hatte vor der Verladung des Ford 17 M in dessen Kofferraum gesehen, niemand konnte angeben, ob die Leiche mit verladen oder erst später in den Kofferraum praktiziert worden war. Und auch derjenige, der es wusste, stand nur kopfschüttelnd dabei und zuckte die Schultern. Kalt, Overbeck und Schlieffenbusch ging es darum, die Presse aus dem Spiel zu lassen, doch einer der Kriminalbeamten erklärte, dass dies weder möglich noch erwünscht sei. Man verspräche sich aus einer sachlichen Veröffentlichung unter Umständen brauchbare Hinweise. 
 Als Pottebaum dann eintraf, sagte er zu, die Angelegenheit so diskret zu behandeln, dass sie in der Boulevardpresse keine übertrieben sensationelle Aufmachung erfahren würde. 
 Inzwischen waren auch die Bewohner der Firmen-Apartments, soweit sie erreichbar waren, danach befragt worden, ob ihnen in der vergangenen Nacht irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen war. Doch auch diese Befragung blieb ohne Ergebnis. Selbst der über Maximilians Apartment wohnende Büroangestellte, der wichtigtuerisch erklärte, dass er gegen null Uhr dreißig wegen eines größeren, halbverwelkten Blumenstraußes, der in seinem Wohnschlafraum stand, Kopfschmerzen verspürt und diesen im Schlafanzug und in Pantoffeln hinuntergebracht und in eine Mülltonne geworfen hatte, half den Kriminalbeamten nicht im Geringsten Weiter, zumal er hinzusetzte, dass alles vollkommen ruhig und wie immer gewesen sei. 
 Als Pottebaum Maximilian Pohl sah, ging er zu ihm hin und sagte:  
 »Na, haben Sie sich beruhigt?« 
 Maximilian antwortete:  
 »Nein, das habe ich nicht. Zuerst möchte ich geklärt haben, warum diese verfluchte Göre gelogen hat!« 
 »Wir werden es herausbekommen!«, sagte Pottebaum. 
 »Daran glaube ich nicht, aber ich will es hoffen. Dieses Kind kann unglaublich widerwärtig sein!« 
 Pottebaum hatte nicht die Absicht, das Thema fortzusetzen.  
 »Hätten Sie etwas dagegen, mir einmal Ihre Wohnung zu zeigen?« 
 »Nicht im mindesten. Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?« 
 »Um Himmels willen«, sagte Pottebaum, »ich will Ihre Wohnung doch nicht auf den Kopf stellen! Aber Sie sind von allen an der Verladeaktion Beteiligten der einzige, der hier auf dem Gelände wohnt, und vielleicht verhilft es mir zu einer Eingebung, wenn ich mal aus Ihren Fernstem schaue!« 
 »Okay«, sagte Pohl, »dann kommen Sie mit!« 
 Und obwohl er fest davon überzeugt war, dass der Kommissar, wenn er das Apartment besichtigte, nicht den geringsten Anlass finden würde, ihm, Maximilian, zu misstrauen, so war ihm doch nicht ganz wohl bei der Sache. Auf jeden Fall würde er seine in der Doppelwand des Lexikonbandes versteckten Papiere noch heute an seine Münchener Adresse schicken. Und nicht nur die Papiere, sondern auch die wichtigsten Sachen, deren er, gottlob, nicht allzu viele besaß. Er hatte schon immer mehr auf Bargeld gesetzt als auf wertvolle Gegenstände. 
 Als sich Pottebaum in Maximilians Wohnung umgesehen hatte, fragte er plötzlich:  
 »Ist es unverschämt, Herr Pohl, wenn ich Sie bitte, mir zu sagen, in welcher Beziehung Sie zu Frau Berger stehen? Sie brauchen diese Frage nicht zu beantworten!« 
 »Ich sehe keinen Grund, ein Geheimnis daraus zu machen. Wir lieben uns. Genügt Ihnen das?« 
 »Vollkommen«, antwortete Pottebaum, »vielen Dank und auf Wiedersehn!« 
 »Na, hoffentlich nicht«, rief ihm Maximilian lachend nach, »ich bin nicht scharf darauf!« 
 Und Pottebaum rief zurück:  
 »Wird sich nicht vermeiden lassen! Gut, dass Sie mich daran erinnern! Ich muss Ihre Aussage über die Verladeaktion am Montag noch zu Protokoll nehmen!« 
 »Auch das noch! Wann soll's denn sein?« 
 »Am späten Vormittag! Kommen Sie doch bitte gegen elf Uhr dreißig in mein Büro!« 
 »Wenn sich's nicht vermeiden lässt!«, entgegnete Pohl seufzend und mit einem Anflug gut gespielter Schicksalsergebenheit.  
 Aber Pottebaum hatte ihn schon nicht mehr gehört. Mit großen Schritten eilte er zum Verwaltungsgebäude der Firma hinüber. 
 Sobald sich Pottebaum außer Reichweite befand, begann Maximilian Pohl zwei geräumige Koffer zu packen und mit all den Gegenständen zu füllen, die ihm wert erschienen, zunächst einmal bis München mitgenommen zu werden. Dort würde er sich ein weiteres Mal ans Aussortieren geben müssen. Von der neuen Telefonzelle aus rief er Helga an, die wegen Liskas Reaktion noch immer ganz verzweifelt war, sagte ihr, dass sie sich ausschlafen solle und dass er ihr den ganzen Sonntag zur Verfügung stehen würde. Das beruhigte sie so offensichtlich, dass sie ihm sogar noch ein sehr sinnlich klingendes »Ich liebe dich!« in die Telefonmuschel hauchte. 
 Als er eingehängt hatte, freute er sich darüber, dass sie immer noch nicht darauf verfallen war, ihn nach ihrem Sparbuch zu fragen. Morgen würde er ihr damit zuvorkommen. Er hatte alles genau überlegt. Gegen 21 Uhr fuhr er mit einem herbeigerufenen Taxi seine Koffer zur Bahn, löste, nur damit diese als Reisegepäck befördert wurden, eine einfache Fahrt zweiter Klasse nach München und gab die Koffer dorthin auf. Auf dem Bahnhofspostamt steckte er einen Briefumschlag mit allen Papieren des Harry Schneider, adressiert an seine Schwabinger Anschrift, in den Briefkasten. Er aß im Bahnhofsrestaurant zu Abend und machte sich dabei Notizen für Montag. Der morgige Sonntag war ohnedies ein verlorener Tag, an dem er nichts weiter würde unternehmen können. Lediglich Helga würde er ertragen müssen. 
 Seine Anmerkungen umfassten folgende Punkte: Er musste Kalt und dem Meister sagen, dass er zur Polizei bestellt war, alles Geld von den Banken holen, den Flug nach München buchen und Hofheimer telefonisch seine Ankunft melden, Helgas Sparbuch auflösen, von Frankfurt nach München fliegen, die Flugverbindungen auch über München hinaus nach Zürich, New York und Rio de Janeiro erfragen, mit Hofheimer sprechen, seine Koffer vom Münchener Hauptbahnhof holen, das Wichtigste aussortieren, das Geld von seinen Münchner Konten abheben und Dienstag, spätestens Mittwoch, von München abfliegen. 
 Nachdem er sich sozusagen ein Gerüst geschaffen, an das er sich halten konnte, kehrte er befriedigt in sein Apartment zurück und nahm zwei Schlaftabletten. Er war einerseits so aufgewühlt und andererseits, wenn er auf die Stelle blickte, auf der Lopez gelegen hatte, so angewidert, dass er die Tabletten brauchte, um tief und fest durchschlafen zu können. 
 Am Sonntagmorgen machte er ausführlich Toilette, stellte eine leere, abschließbare Flugtasche als Handgepäck und einen kleinen, leichten Reisekoffer für übrige Utensilien bereit und fuhr gegen zehn Uhr dreißig zu Helga. 
 Noch ehe sie sich ihm – wie er es insgeheim formulierte – an den Hals werfen konnte, legte er entsetzt, als habe er etwas Wichtiges versäumt, die Hand an seinen Mund. 
 »Was ist?«, fragte Helga. 
 »Ich könnte mich ohrfeigen!«, sagte er. »Ich habe immer noch dein Sparbuch im anderen Jackett stecken!« 
 »Ach, du liebe Zeit«, meinte sie, »das hab' ich bei all dem Trubel ganz vergessen!« 
 »Ich fahr' schnell zurück und hol's!«, sagte er. 
 »Du bist wohl nicht ganz gescheit! Ich bin froh, dass ich dich endlich hier habe!« 
 »Es ist mir aber peinlich!« 
 »Aber das braucht dir doch nicht peinlich zu sein! Morgen ist auch noch ein Tag!« 
 Ja, dachte er, morgen ist auch noch ein Tag, aber es wird mein Tag werden! 
 Und jetzt nahm er Helgas Umarmung nicht nur gelassen hin, sondern er erwiderte sie sogar. 
 Die Spannung des Vortages war verflogen, und auch Liska zeigte sich relativ umgänglich, so dass Helga und Maximilian übereinkamen, bis zur Aufklärung von Liskas Lügen ein bis zwei Tage verstreichen zu lassen. 
 Helga glaubte Maximilian. Sie hatte über Liska Stubenarrest verhängt, und Liska hatte diese Strafe ohne Murren hingenommen. So konnten Maximilian und Helga nach dem Mittagessen mit dem Bus an den Stadtrand fahren und einen längeren Spaziergang unternehmen, und dies um so sorgloser, als sich Fräulein Morbach bereit erklärt hatte, gelegentlich ein Auge auf Liska zu werfen. 
 Pohl war zwar keineswegs in der Stimmung, seine Liebeserklärungen und -beteuerungen zu wiederholen, tat es aber gezwungenermaßen dennoch und mit dem ihm eigenen Geschick, so dass sich Helga, als sie mit ihm in ihre Wohnung zurückkehrte, in gelöster Stimmung befand. Liska bot keinen Anlass zu irgendwelcher Kritik, ja, sie ließ sich nach dem Abendbrot willig zu Bett bringen und schlief bald ein. 
 Gegen einundzwanzig Uhr schützte Maximilian Müdigkeit und Kopfschmerzen vor und fuhr in die Stadt zurück. Helga nahm es verständnisvoll, wenn auch nicht ohne Enttäuschung, hin. 
 Am Montag stand Maximilian um fünf Uhr auf. Der Tag seines Coups begann mit strahlendem Sonnenschein. Das war ein gutes Omen. Er wusch und rasierte sich, prüfte noch einmal nach, ob er auch nichts vergessen hatte, das des Mitnehmens wert gewesen wäre, füllte den Koffer mit seinen Reiseutensilien, stellte die Flugtasche bereit und begab sich zu seinen Arbeitskameraden. Er erklärte ihnen, dass es sich für ihn nicht lohne, mit der Arbeit zu beginnen, da er zur Polizei müsse, um ein Protokoll zu unterzeichnen. 
 »So früh?«, fragte Lampert. »Ich muss erst um zwölf Uhr antanzen!« 
 »Ich gleich um acht!«, klärte Pohl ihn auf.  
 Dann ging er zu Kalt und zum Meister, erzählte beiden das gleiche und erkundigte sich schließlich nach einem Fahrzeug, das er bei dieser Gelegenheit Probe fahren konnte. Er hatte die Wahl zwischen einigen Kleinwagen und einem Toyota-Coupé und nahm das letztere. Er verstaute Reisekoffer, Mantel, Hut und Flugtasche im Kofferraum und wollte gerade starten, als ihn Wißmeier ans Telefon rief: 
 »Ein Herr Pottebaum!« 
 Maximilian nahm den Hörer vom Tisch auf.  
 »Pohl!«, sagte er. 
 »Morgen, Herr Pohl!«, meldete sich Pottebaum. 
 »Morgen!« 
 »Wie schmeckt die Arbeit?« 
 »Noch nicht wieder so recht!« 
 »Kann ich mir denken!« 
 »Gibt's was Neues?« 
 »Das nicht, aber Sie waren doch kürzlich einige Tage auf Urlaub und, wie Sie verlauten ließen, bei einem Freund in Flensburg. Könnte ich diese Adresse wohl mal haben?« 
 »Brauch' ich jetzt doch noch ein Alibi?« 
 »Reine Routinesache! Und was die Aussage des kleinen Mädchens anbelangt: Es hat gelogen. Mehrere Kinder können sich daran erinnern, Sie auf dem Spielplatz gesehen zu haben. Wir werden Ihnen gelegentlich einige gegenüberstellen. Damit sind Sie aus dem Schneider!« 
 »Na, Gott sei Dank! Hab' ich doch gesagt, dass das Gör gelogen hat! Dem Mädchen gehört der Hintern versohlt!« 
 »Das ist nicht mein Bier!«, sagte Pottebaum. »Kann ich jetzt bitte Ihre Flensburger Anschrift haben?« 
 Maximilian Pohl zögerte einen Augenblick. Er war auf die Frage des Kommissars nicht gefasst gewesen und wusste nicht so recht, wie er sich aus der Affäre ziehen sollte, doch dann fiel ihm ein, dass er nichts mehr zu verlieren hatte, wenn er jetzt spontan reagieren würde. 
 »Selbstverständlich«, beeilte er sich zu sagen, »Fördestraße, bei Fritz Bieter!« 
 Er hatte keine Ahnung, ob es diese Adresse gab, er wusste lediglich, dass er keinen Fritz Bieter kannte. 
 »Schönen Dank«, sagte Pottebaum, »dann bis halb zwölf!« 
 »Okay!« 
 Maximilian legte den Hörer auf die Gabel. Um halb zwölf, dachte er, bin ich schon über alle Berge! Dann stellte er mit Befriedigung fest, dass die Müllcontainer abgefahren wurden. Er konnte es durch das Fenster der Tankstelle beobachten. 
 Es wurde höchste Zeit, dass er die Kurve kratzte. Die Banken öffneten erst um neun Uhr. Er fuhr in die Stadt, wartete, bis es so weit war, ging dann in ein Reisebüro und buchte einen Flug mit der Mittagsmaschine von Frankfurt nach München. Das klappte unerwarteterweise (er hätte andernfalls den Wagen genommen) hervorragend, ja, die Dame, die ihn bediente, konnte »für seinen Schwager Harry Schneider» sogar eine günstige Verbindung von München nach Zürich und von dort nach New York ausfindig machen. Alles Weitere würde sich ergeben. 
 Er bat die Dame, das Ticket München-Zürich-New York für kommenden Mittwoch auf den Namen eben dieses Schwagers Harry Schneider zu buchen und in der Münchener Filiale des Reiseunternehmens hinterlegen zu lassen. Sicherheitshalber leistete er eine Anzahlung. Dabei schmunzelte er in dem Bewusstsein, wie praktisch es war, gelegentlich sein eigener Schwager sein zu können. 
 Gegen neun Uhr dreißig fuhr er bei den Banken vor, die sein Geld verwahrten und löste seine Konten bis auf zwei lächerliche Restbeträge auf. Danach telefonierte er mit Hofheimer, dem Verwalter seines Münchener Apartments, meldete diesem seine Ankunft und vereinbarte einen Besprechungstermin für den späten Nachmittag. Anschließend fuhr er nach Stefanswald und rief aus einer Telefonzelle bei Helga an, um sich zu vergewissern, dass sie sich in der Wohnung aufhielt und ihm bei seinem Coup nicht in die Quere kommen konnte. Helga war zu Hause. Sie ließ ihn gar nicht zu Wort kommen. 
 »Stell dir vor«, sagte sie aufgeregt, »Liska hat tatsächlich gelogen! Pottebaum hat es mir soeben telefonisch mitgeteilt! Ich bin außer mir! Und ich hatte schon Zweifel an dir! Bitte, verzeih' mir, Max!« 
 »Ist ja gut, mein Kleines«, beschwichtigte er sie, »nimm's nicht so tragisch! Ich komm' heut' Abend vorbei und bring' dir das Sparbuch mit!« 
 »Das eilt ja gar nicht!«, sagte sie fast weinerlich. »Was soll ich nur mit Liska machen?« 
 »Abwarten!« 
 »Pottebaum will auch noch mal vorbeikommen!« 
 »Grüß ihn von mir! Ich muss Schluss machen! Adieu!« 
 »Adieu hast du noch nie zu mir gesagt!«, stellte sie fest, aber er hatte schon eingehängt. 
 Als er die Empfangshalle der Bank betrat, konnte er Marquard zunächst nicht ausfindig machen. Wenn Marquard nun krank war? Der Schreck schnürte ihm fast die Kehle zu. Aber dann sah er ihn plötzlich aus dem Hintergrund auftauchen, und seine beklemmende Befürchtung löste sich mit einem Schlag. Unbekümmert legte er Marquard das Sparbuch auf den Tisch. 
 »Alles?«, fragte dieser. 
 »Sie können tausend Mark drauf stehen lassen, es soll ja mal wieder was dazukommen!« 
 »Ist der Hauskauf schon perfekt?« 
 »Das ist er!« 
 »Schade, wir haben, wie gesagt, auch eine Immobilienabteilung …« 
 »Wir werden ohnehin noch eine Hypothek brauchen!«, log Maximilian. 
 »Heißt das, Frau Berger und Sie?« 
 Maximilian Pohl überhörte die Neugier in Marquards Frage.  
 »Erraten«, bestätigte er, »wir heiraten in den nächsten Tagen!« 
 »Herzlichen Glückwunsch!«, entgegnete Marquard beflissen, schob Maximilian ein Formular zu und bat um das Stichwort. 
 Maximilian Pohl schrieb es gelassen hin.  
 »Das ist mein Vorname!«, bemerkte er mit dem Stolz eines Bevollmächtigten. 
 »Wir haben große Scheine bereitgelegt«, sagte Marquard, »ich hoffe, es ist ihnen recht!« 
 »Natürlich«, sagte Pohl, »es geht ohnedies nur um eine schnelle Transaktion vor dem Notar!« 
 »Wäre da eine bargeldlose Verrechnung nicht besser gewesen?« 
 »Der Verkäufer ist Ausländer«, konterte Pohl, »er besteht auf Barzahlung!« 
 Marquard zögerte. 
 »Noch Fragen?«, drängte Maximilian mit spürbarem Unwillen. 
 »Nein, nein«, beeilte sich Marquard zu versichern, »es ist nur …« 
 »Nehmen Sie sich kein Blatt vor den Mund!« 
 »Es ist nur etwas ungewöhnlich für mich …« 
 »Ich verstehe Sie nicht!«, sagte Maximilian. 
 Marquard wand sich mit aller ihm zu Gebote stehenden Höflichkeit:  
 »Ich meine nur, dass ich Sie noch nicht lange genug kenne und dass ich gerne zu meiner … zu unserer … zu unser aller Sicherheit …« 
 »Ich verstehe Sie immer noch nicht!«, warf Pohl ein. 
 »Oder, sagen wir besser, zu meiner persönlichen Beruhigung … Frau Berger hat doch Telefon … hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mich bei ihr rückversichere?« 
 Maximilian stockte der Atem, aber kurz bevor er aufbrausen wollte, setzte er geistesgegenwärtig sein gewinnendstes Lächeln ein:  
 »Durchaus nicht, Herr Marquard …«  
 Seine Gedanken überschlugen sich.  
 »Ich habe volles Verständnis …« 
 Er musste Zeit gewinnen, um diese Gedanken zu ordnen.  
 »Wenn Sie gestatten, stelle ich eine telefonische Verbindung mit Frau Berger her … ich würde es gerne selbst tun … ich habe die Nummer im Kopf …« 
 »Aber bitte, bitte!« 
 Marquard, dem es bis dahin nicht ganz wohl in seiner Haut gewesen war, atmete hörbar auf. Er war froh, so davongekommen zu sein und bat Maximilian hinter die Theke an einen dort stehenden Schreibtisch. Marquard nahm den Hörer eines Telefonapparates auf, wählte die Zentrale, ließ sich ein Amtszeichen geben und reichte den Hörer an Maximilian weiter. 
 »Sie können jetzt wählen!«, sagte er. 
 Maximilian trat der Schweiß auf die Stirn. Er brauchte jetzt unter allen Umständen ein Besetztzeichen. Sollte er die Nummer von Wißmanns Tankstelle wählen? Diese Leitung war selten frei. Aber es war ein Risiko. Oder sollte er eine ausländische Vorwahlnummer benutzen? Vielleicht 0043, Österreich? Es war die einzige, die er kannte, und die Chance, auf irgendeine besetzte Leitung zu stoßen, war gering. 
 Da, in dieser höchsten Not, fiel sein Blick auf den Kalender, der neben dem Telefonapparat stand. Es war ein Werbekalender der Bank mit der in Gold auf Blau geprägten Telefonnummer der Bank … und auf dem Apparat, dessen Hörer er in der Hand hielt, stand eine mit Filzstift vermerkte 88. Das war der Hausanschluss. Urplötzlich war ihm alles klar. Er würde sich selbst anrufen, ohne dass Marquard etwas merkte. Er lächelte Marquard zu, lenkte ihn, der ohnedies nervös war, weil einige Kunden an den Bankschalter getreten waren, mit den Augen ab und wählte zuerst die Nummer der Bank und dann die 88. 
 Wie erwartet, ertönte das Besetztzeichen. 
 Er drehte die Muschel ein wenig in die Richtung des neben ihm stehenden Marquard, zuckte mit den Schultern und sagte:  
 »Frau Berger ist zu Hause, aber besetzt!« 
 Und mit einem Blick auf die Kunden, die am Tresen standen, fuhr er fort:  
 »Wenn Sie mir noch mal ein Amt geben lassen, dann versuch' ich's weiter! Sie können ja inzwischen bedienen!« 
 Dann zog er ein Taschentuch aus der Hosentasche, tupfte sich damit die Stirn ab und setzte ein »Heiß hier!« hinzu. 
 Marquard bat die Zentrale, das Amtszeichen so lange auf die Leitung zu legen, bis eine Verbindung zustande gekommen war, reichte Maximilian wiederum den Hörer und nahm sich mit einer hingemurmelten Entschuldigung der wartenden Kunden an. Maximilian war erleichtert. Er wählte Helgas Nummer, schirmte seinen Mund an der Sprechmuschel ein wenig mit der Hand ab und wartete voller Ungeduld. 
 »Berger!«, meldete sich Helga. 
 »Hier ist noch mal Max«, sagte er hastig, »du, ich hab' grad einen Wagen Probe gefahren und bin in Stefanswald. Ich hab' nicht viel Zeit. Ich wollt' mir im Supermarkt was kaufen, hatte aber aus Versehen kein Geld bei mir. Weil ich aber dein Sparbuch in der Tasche hatte, dachte ich …« 
 »Ich hab' dir schon mal gesagt, dass du diesbezüglich nicht so viel denken sollst! Nimm, was du brauchst! Du bist ja ganz aufgeregt!« 
 »Nicht ohne Grund«, gab er zu, »ich wollte mir hundert Mark abheben, aber dieser Herr Marquard besteht darauf, dich zu fragen, ob es seine Richtigkeit hat …« 
 »Das ist doch nicht möglich! Du hast doch das Stichwort …« 
 »Sicher, aber Herr Marquard meint, es beruhigt ihn …« 
 »Ich finde das unerhört!«, entrüstete sich Helga. 
 »Ich geb' ihn dir mal eben! Augenblick!« 
 jetzt kam es darauf an, dass alles glattging. 
 »Herr Marquard!«, rief er und winkte diesem zu. »Ich habe Frau Berger am Apparat …« 
 Marquard entschuldigte sich bei seinen Kunden und nahm Maximilian den Hörer ab. 
 »Ich bitte um Verzeihung, gnädige Frau!«, sagte er, doch Helga schien ihn sofort unterbrochen zu haben, denn er antwortete nur noch:  
 »Jawohl! … Selbstverständlich! … So war es nicht gemeint! … Ich habe es als meine Pflicht betrachtet! … Nur zu Ihrer Sicherheit, gnädige Frau!«, und »Aber selbstverständlich, es ist alles in Ordnung, ich bitte vielmals um Entschuldigung … aber bitte, gerne!« 
 Und er drückte Maximilian erneut den Hörerin die Hand, leicht verlegen und mit sichtbar geröteten Wangen. 
 »Ich hab's ihm gegeben!«, sagte Helga. 
 »Danke, mein Schatz, so hart war's nicht nötig!« 
 Und mit einem Augenzwinkern zu Marquard hinüber fuhr er fort:  
 »Sei froh, dass sich die Bank so intensiv und zuverlässig um deine Belange kümmert!« 
 »Bin ich ja auch, aber in diesem Fall …« 
 »Ich weiß schon! Lass es uns jetzt nicht vertiefen! Ich muss weg! Noch mal danke schön! Und jetzt endgültig adieu!« 
 »Wieso sagst du neuerdings immer adieu?«, wollte sie wissen, aber auch diesmal hatte er bereits den Hörer auf die Gabel gelegt. 
 Marquard füllte ein Formular aus, stammelte noch ein paar Entschuldigungen und verwies Maximilian Pohl mit einer angedeuteten, etwas linkischen Verbeugung an Kasse eins. Der Kassierer zahlte ihm zweihundertfünfzehntausend Mark aus. 
 »Ich wusste gar nicht«, sagte Maximilian, »dass hundert Tausendmarkscheine in einer Banderole kaum einen Zentimeter dick sind!« 
 »Wenn sie neu sind!«, bemerkte der Kassierer. »Gebrauchte Scheine, wie diese dreißig Fünfhunderter, tragen etwas mehr auf!« 
 Maximilian brachte die Scheine bequem in den Innentaschen seines Jacketts unter. 
 »Soll ich Ihnen Polizeischutz besorgen?«, scherzte der Kassierer. 
 »Nicht nötig«, erwiderte Maximilian und tat geheimnisvoll, »außer Ihnen weiß es ja nur Herr Marquard!« 
 Und damit hatte er durchaus recht. 
 Er verließ die Bank, stieg ins Auto, schnallte sich an und fuhr in Richtung Rhein-Main-Flughafen. Kurz vor Frankfurt begann der Wagen zu stottern. Maximilian blieb jedoch noch genügend Zeit, bei einer Tankstelle den Vergaser säubern und die Düse neu einstellen zu lassen. Er legte selbst Hand an, was der Tankwart mit einem bewundernden »Sie können's ja besser als ich!« quittierte, gab dem Mann ein reichliches Trinkgeld und erreichte ohne weitere Schwierigkeiten das Flughafengelände. Er ließ das Toyota-Coupé auf einem der Parkplätze stehen, zog den Schlüssel ab und legte ihn ins Handschuhfach. Dann tätschelte er das Dach des Wagens und sagte:  
 »Danke schön, bist brav gewesen!« 
 Er legte seinen Reisekoffer auf eines der Transportbänder und begab sich, nur die Flugtasche als Handgepäck mit sich führend, zur Kontrollstation. Er hatte einen Augenblick Angst, die Metallstreifen in den Geldscheinen, die er bei sich trug, könnten ein Absuchgerät irritieren oder auf einem Röntgenschirm erscheinen und legte sich für diesen Fall schon verschiedene Erklärungen zurecht. Konnte er nicht Makler sein, der Bargeld für Immobilienkäufe bei sich trug? Schließlich konnte einem niemand verbieten, im Inland Bargeld zu transportieren. Für die Ausreise nach Übersee würde er sich etwas einfallen lassen müssen. 
 Seine Besorgnisse erwiesen sich jedoch als unbegründet. Er wurde zwar – obwohl es sich nur um einen Inlandflug handelte – ziemlich streng kontrolliert, passierte die Sperren aber ohne Beanstandungen. Es war, wie er es vermutet hatte, am unauffälligsten, Geldscheine einfach in Brieftaschen und Taschen zu behalten und sie nicht etwa im Futter der Kleidung, in doppelten Kofferböden oder zwischen den Schuhsohlen zu verstecken. 
 Die Maschine startete pünktlich. Er lehnte sich in seinen Sitz zurück und ließ sich von der Stewardess einen Gin Fizz servieren. Bald würde er wieder Harry Schneider sein. Der Coup war geglückt. 
 





 KAPITEL 13 - DER STEIN 


 
 Währenddessen ließ sich Pottebaum von Sievertsen nach Stefanswald fahren.  
 »Ich habe die ganze Nacht nicht geschlafen«, sagte er, »ich glaube, ich habe da einen Strohhalm gefunden, an den ich mich halten kann!« 
 »Und der wäre?« 
 »Keines der Kinder, das sich an Pohl erinnerte, konnte eine genaue Zeit angeben, nur dieser etwas größere Junge – ich glaube, Jörg heißt er –, sagte aus, dass es schon beinahe siebzehn Uhr gewesen sein müsste, als Pohl den Platz verließ.« 
 »Ich sehe da keinen Strohhalm!«, nörgelte Sievertsen. 
 »Erinnerst du dich, dass uns Frau Berger erzählte, sie hätte Liska um halb drei auf den Spielplatz geschickt?« 
 »Ich erinnere mich nicht nur, ich hab's sogar notiert!« 
 »Und Pohl behauptete, Liska habe auf seine Armbanduhr geguckt und festgestellt, dass es halb drei sei!« 
 »Na und?« 
 »Ich möchte herausbekommen, warum das Kind gelogen hat, und ich möchte wissen, ob zwischen dem Zeitpunkt, zu dem Liska zu spielen begann, und dem Augenblick, in dem sie Pohl die Zeit sagte, wirklich nur ein paar Minuten, höchstens aber fünfzehn, vergangen waren!« 
 »Tu, was du nicht lassen kannst!«, bemerkte Sievertsen und hielt den Wagen an. 
 »Bleib unten«, bestimmte Pottebaum, »und warte auf mich. Ich will das allein erledigen!« 
 »Der Boss hat das Sagen!«, stellte Sievertsen fest und ergab sich in sein Schicksal.  
 Und während Pottebaum ins Haus ging, entfaltete er ein Zeitungsblatt der Boulevardpresse und las als erstes die fett ins Auge springende Überschrift: Leiche fuhr im offenen Kofferraum durch die Stadt. 
 
 * 


 Helga forderte Pottebaum auf, Platz zu nehmen. 
 »Liska ist im Kinderzimmer«, sagte sie, »ich bin völlig außer mir und weiß mir keinen Rat. Ich habe Herrn Pohl in Gedanken Unrecht getan.« 
 Pottebaum reagierte nicht darauf.  
 »Haben Sie noch irgendetwas zu besorgen oder einzukaufen?«, fragte er. 
 Helga verstand nicht recht.  
 »Wie meinen Sie das?« 
 »Ich würde gerne einmal ganz allein mit Liska sprechen, wirklich ganz allein. Und es wäre mir lieb …« 
 Helga reagierte überrascht.  
 »Aber Herr Kommissar …« 
 Er ließ sie nicht weitersprechen.  
 »Bitte!«, sagte er. 
 »Was versprechen Sie sich davon? Liska sagt ja nicht einmal mir, warum sie gelogen hat!« 
 »Ich weiß nicht, was ich mir davon verspreche, aber ich versichere Ihnen, dass ich behutsam mit ihr umgehen werde!« 
 »Haben Sie Kinder?« 
 »Einen siebzehnjährigen Sohn und eine fünfzehnjährige Tochter. Meine Frau ist vor acht Jahren verstorben.« 
 »Entschuldigen Sie …« 
 »Es gibt nichts zu entschuldigen«, sagte Pottebaum sachlich, »würden Sie jetzt bitte gehen?« 
 Helga ging wortlos hinaus, und nach einer Weile hörte er, wie sie die Etagentür von draußen zumachte. 
 Vorsichtig trat er zu Liska ins Zimmer. Sie war gerade damit beschäftigt, einen Teddybären und eine Puppe zusammen in ihr Kinderbett zu legen; sie ließ sich nicht stören und blickte Pottebaum nur kurz an. Der Kommissar setzte sich auf die Ecke einer bunten Ankleidetruhe und sah Liska eine Weile schweigend zu. Dann fragte er:  
 »Wie heißt der Teddybär?« 
 »Er heißt Bim!« 
 »Und die Puppe?« 
 »Liska!« 
 »Aha«, sagte Pottebaum, »schade, dass der Bär schon einen Namen hat!« 
 »Wieso?« 
 »Du hättest ihn sonst Arnold nennen können!« 
 Liska drehte sich zu Pottebaum um und lachte.  
 »So einen Namen gibt's ja gar nicht!« 
 »Doch!« 
 »So heißt doch niemand!« 
 »Doch, ich!« 
 Liska hielt im Spielen inne.  
 »Wie heißt du?« 
 »Arnold.« 
 »Du heißt doch Pottebaum!« 
 »Na ja, aber Arnold ist mein Vorname, so, wie du Liska heißt. Du hast ja auch zwei Namen: Liska und Berger. Nicht?« 
 »Arnold ist aber ein komischer Name!« 
 »Findest du?« 
 »Und der Bär heißt sowieso schon Bim!« 
 »Klar, dass er dann nicht mehr Arnold heißen kann. Oder willst du ihm zwei Namen geben, zum Beispiel Bim Arnold?« 
 »Nein«, erklärte Liska, »er heißt Bim Berger!« 
 »Da kann man nichts machen! Schließlich bist du ja seine Mutti! Oder?« 
 »Ja, das bin ich. Was machst du hier?« 
 »Ich wollte mal mit dir reden!« 
 »Ist Mutti nicht da?« 
 »Nein. Sie kommt aber gleich wieder. Sie ist einkaufen.« 
 »Dann rede doch mit mir!« 
 »Ich rede doch schon die ganze Zeit mit dir! Magst du eigentlich den Onkel Max?« 
 Liskas Gesichtszüge erstarrten.  
 »Er heißt nicht Onkel Max«, sagte sie mit Bestimmtheit, »er heißt Onkel Mörder!« 
 Pottebaum verschlug es den Atem. Er musste sich festhalten, um nicht von der Kommode zu springen.  
 »Was sagst du da?« 
 »Er heißt Onkel Mörder!« 
 Pottebaum starrte das Kind an.  
 »Onkel Mörder? Wie kommst du denn auf so was?« 
 »Er hat einen schönen, grünen Käfer totgetreten!« 
 Pottebaum wusste nicht, was er sagen sollte. Das Kind hatte ihn buchstäblich aus der Fassung gebracht. Schließlich fragte er:  
 »Was war das denn für ein Käfer?« 
 »Ein schöner, grüner Käfer, der ihm gar nichts getan hat!« 
 »Und trotzdem hat er ihn totgetreten?« 
 »Ja, einfach so.« 
 »Dann ist er ja wirklich ein Onkel Mörder!« 
 Liska sah Pottebaum mit großen, erstaunten Augen an, so, als wäre sie dankbar dafür, dass ein Erwachsener einmal ihre Meinung teilte. Das schien ganz neu für sie zu sein, und Pottebaum erfühlte instinktiv, dass jetzt der Zeitpunkt gekommen war, wo er weiterfragen musste und nicht mehr lockerlassen durfte. 
 »Du magst ihn nicht, gelt?« 
 Liska schüttelte den Kopf und Pottebaum fuhr fort:  
 »Das kann ich gut verstehen. Einen Onkel Mörder kann man nicht mögen!« 
 Und als Liska nichts dazu sagte, sondern ihn nur anschaute, fügte er hinzu:  
 »Und weil du ihn nicht magst, hast du auch geschwindelt und nicht gesagt, dass du ihn auf dem Spielplatz gesehen hast. Stimmt's?« 
 Liska nickte, ohne verlegen zu sein. 
 »Weißt du, das find' ich gar nicht schlimm«, fuhr Pottebaum fort, »und deine Mutti findet das bestimmt auch nicht schlimm, wenn ich ihr das mal richtig erkläre! Aber eins möchte ich noch gerne von dir wissen: Als du damals, ich meine am Freitag, zum Spielen runtergegangen bist, hast du den Onkel da gleich getroffen oder erst viel später?« 
 Liska zögerte nicht. 
 »Erst viel später!«, antwortete sie bereitwillig. 
 »Dankeschön, Liska«, sagte Pottebaum, der jetzt wusste, woran er war, »und deck' deinen Bim gut zu, er hat ja das linke Bein ganz draußen!« 
 Liska ging sofort auf Pottebaums Vorschlag ein, und als dieser schon in der Tür stand, um ins Wohnzimmer zurückzukehren, sagte sie, während sie ihre Schützlinge zudeckte, mehr gedankenverloren als bewusst, vor sich hin:  
 »Und seinen Stein wollte ich auch nicht mehr haben!« 
 Pottebaum erfasste diese Bemerkung zunächst nicht, doch seine Wachsamkeit veranlasste ihn, sich noch einmal umzuwenden. Ohne zu begreifen, dass es von Bedeutung sein könnte, fragte er:  
 »Was wolltest du nicht mehr haben?« 
 »Seinen Stein!«, sagte Liska. 
 »Was für einen Stein?« 
 »Den glatten Stein, der so rosa war und so geschimmert hat!« 
 Pottebaum traf diese Aussage wie ein Blitzschlag. Seine Stimme zitterte unmerklich, als er fragte: 
 »Hat er ihn dir mal geschenkt?«
 »Ja.« 
 »Und du hast ihm den Stein zurückgegeben?« 
 »Ja.« 
 »Unten auf dem Spielplatz?« 
 »Ja.« 
 »Als er die blaue Jacke anhatte?« 
 »Ja.« 
 »Hat er ihn eingesteckt?« 
 »Weiß ich nicht!« 
 »Würdest du den Stein wiedererkennen?« 
 »Ja«, sagte Liska. 
 »Kennt ihn noch jemand außer dir?« 
 »Mami kennt ihn. Sie hat immer geschimpft, weil ich ihn in der Hose hatte und weil er die Taschen kaputt macht. Gehst du jetzt fort?« 
 Pottebaum massierte seine Stirn mit den Fingern seiner rechten Hand. Noch ganz benommen antwortete er:  
 »Ja, Liska, ich gehe jetzt, aber ich komme bestimmt wieder! Spiel schön brav …!« 
 Er wusste, dass dieses »Spiel schön brav!» eine Floskel war. Er drehte sich auf dem Absatz um, ging langsam hinaus und rannte dann nach unten. Er riss die Tür seines Dienstwagens auf und rief:  
 »Rolf, wir haben ihn!« 
 »Wen?«, fragte Sievertsen. 
 »Den Mörder. Aber frag jetzt nicht! Ich erklär's dir später. Fahr zur Dienststelle und hol den Stein!« 
 »Welchen Stein?« 
 »Den Stein, den wir in der Tasche von der blauen Jacke gefunden haben, die um den Kopf des Ermordeten gewickelt war, verstehst du?« 
 Und als Sievertsen immer noch nicht reagierte, fuhr er ungeduldig fort:  
 »Ich meine den Stein, auf dem wir nur verwischte Fingerabdrücke feststellen konnten, den glatten, rosafarbenen Stein, der wie Perlmutt schimmert! Er ist mit den Sachen des Ermordeten registriert worden. Fahr zu und hol ihn her, aber mach schnell! Ich brauche einen Haftbefehl für Maximilian Pohl!« 
 Sievertsen begriff zwar immer noch nicht, aber er startete so abrupt, dass die Reifen quietschten. Pottebaum sah ihm nach, ohne ihn wahrzunehmen. Im Augenblick vermochte er seine Gedanken nicht zu ordnen. Als er sich, wie benommen, mit dem rechten Arm gegen die Hausecke stützen wollte, wurde er von Helga jäh aus seinen Überlegungen gerissen. 
 »Ich bin zurück«, sagte sie, »haben Sie was aus ihr herausgekriegt?« 
 »Ja«, antwortete er, »alles. Bitte, kommen Sie mit nach oben!« 
 Überrascht folgte sie ihm durchs Treppenhaus, und da er nichts sagte, stellte auch sie vorerst keine weiteren Fragen. Er aber wog ab, wie er es ihr beibringen sollte, und wusste es noch immer nicht so recht, als er ihr im Wohnzimmer wieder gegenüber saß. 
 »Frau Berger«, begann er, »ich möchte Sie jetzt sehr herzlich darum bitten, besonders lieb und fürsorglich zu Ihrer Tochter zu sein. Sie hat, sicher mehr unbewusst als überlegt, aus Antipathie gegenüber Herrn Pohl gelogen, aber« – und er holte tief Luft, bevor er es aussprach – »sie hatte allen Grund dazu.« 
 »Sie hatte allen Grund dazu? Das ist doch …« 
 »Nein, es ist nicht absurd. Bitte, bleiben Sie ruhig, bitte! Und nehmen Sie ihre ganze Kraft zusammen. Ich muss Ihnen eine sehr große Enttäuschung bereiten.« 
 Helgas Augen hatten sich angstvoll geweitet. 
 »Maximilian?«, fragte sie. 
 »Es hat keinen Sinn, dass ich es Ihnen verheimliche. Ja.« 
 »Mein Gott, was ist passiert?« 
 »Ich kann es noch nicht genau sagen, aber wir werden es in wenigen Minuten wissen!« 
 »Ist ihm etwas zugestoßen?« 
 »Nein.« 
 »Ist er … ist er in diesen … in diesen Mord verwickelt?« 
 »Allem Anschein nach, ja.« 
 »Um Gottes willen!« 
 Helga schlug die Hände vor ihr Gesicht und verharrte regungslos. 
 Auch Pottebaum rührte sich nicht. So saßen sie fast eine Viertelstunde. 
 Der Klang der Türglocke veranlasste Pottebaum aufzustehen und zu öffnen. Sievertsen kam herein und legte den durch einen Plastikbeutel geschützten Stein auf den Tisch. 
 »Kennen Sie diesen Stein, Frau Berger?« 
 Helga, die mit der Hand den Schleier zerreißen musste, den die Tränen vor ihren Augen gebildet hatten, warf einen kurzen, raschen Blick auf den Stein.  
 »Ja«, sagte sie, »natürlich. Er gehört Liska. Sie trug ihn in der Hosentasche ihrer Jeans mit sich herum. Was ist damit?« 
 Pottebaum ging zum Kinderzimmer hinüber, öffnete dessen Tür und sagte:  
 »Liska, kommst du mal?« 
 Sie kam und blieb vor dem Tisch, auf dem der Stein lag, stehen. 
 »Ist das der Stein, den du Herrn Pohl gegeben hast?« 
 »Ja«, antwortete sie, »das ist er!« 
 »Danke, Liska. Du kannst wieder spielen gehn!« 
 Als das Kind außer Hörweite war, sagte Pottebaum:  
 »Liska hatte diesen Stein von Herrn Pohl. Und sie hat ihm den Stein am Freitag Nachmittag auf dem Spielplatz zurückgegeben!« 
 »Ich verstehe nicht …« wandte Helga ein. 
 Pottebaum wehrte ab.  
 »Bitte, hören Sie zu. Frau Berger! Sie müssen jetzt sehr realistisch denken und sehr tapfer sein, wirklich sehr tapfer! Herr Pohl hat den Stein, den ihm Liska am Freitag Nachmittag auf dem Spielplatz zurückgab, vermutlich unabsichtlich, unbewusst oder – wie man so sagt – in Gedanken in die Tasche seiner blauen Arbeitsjacke gesteckt und dort vergessen. Wir aber haben ihn in dieser blauen Arbeitsjacke gefunden. Der Mörder hatte sie um den zertrümmerten Schädel seines Opfers gewickelt!« 
 »Nein«, schrie Helga auf, »nein, das ist unmöglich, das ist ganz unmöglich! Ich verbürge mich …« 
 »Frau Berger«, sagte Pottebaum, »ich bitte Sie jetzt, sich Ihrer Tochter wegen zusammenzunehmen. Ihr verdanke ich diese furchtbare Erkenntnis.« 
 »Er ist kein Mörder! Maximilian ist kein Mörder!«, rief Helga. »Ich weiß es! Glauben Sie mir …« 
 Aber Pottebaum verschloss ihr mit der Hand den Mund.  
 »Nehmen Sie Rücksicht auf Ihre Tochter! Bitte!« 
 Da warf sie sich auf die Couch, presste ihren Kopf in eines der bunt bezogenen Kissen und wand ihren von stockendem Schluchzen geschüttelten Körper hin und her. 
 Sievertsen machte eine hilflose Geste, und Pottebaum ging ans Telefon und wählte die Nummer seiner Dienststelle. Er sprach längere Zeit mit verschiedenen Personen und sagte dann schließlich:  
 »Beschleunigen Sie die Ausstellung des Haftbefehls gegen Maximilian Pohl! Er ist für elf Uhr dreißig in mein Büro bestellt. Nehmen Sie ihn sofort fest, wenn er auftaucht, und schicken Sie, unabhängig davon, unverzüglich zwei Beamte zu seiner Arbeitsstelle, Overbeck & Kalt, vielleicht schnappen sie ihn noch dort. Danke! – Wie bitte? – Hab' ich mir gedacht!« 
 Und zu Helga gewandt, die er leise mit der Hand berührte, sagte er:  
 »Soll ich Ihnen einen Arzt rufen?« 
 Doch Helga schüttelte energisch den Kopf. Sie setzte sich auf, trocknete ihre Tränen und sah starr vor sich hin. 
 »Können wir Sie allein lassen?« 
 »Natürlich!«, antwortete sie tonlos. 
 »Lassen Sie Ihre Tochter nicht allzu viel davon merken!« 
 Helga nickte, aber ihr Blick ging ins Leere. 
 »Komm«, forderte Pottebaum Sievertsen auf, »gehen wir!« 
 Er nahm den Klarsichtbeutel mit dem Stein an sich und ging voran. 
 Noch im Treppenhaus fragte Sievertsen:  
 »Wohin soll ich dich fahren?« 
 »Zuerst zu Overbeck & Kalt und dann ins Büro!« 
 »Arme Frau!«, sagte Sievertsen. 
 »Ja«, meinte Pottebaum.  
 Mehr vermochte er in diesem Augenblick nicht zu sagen. 
 »Haben dir unsere Leute von der Dienststelle noch was durchgegeben?« 
 »Ja, es gibt zwar die Straße in Flensburg und die Hausnummer, aber keinen Fritz Bieter!« 
 »Und was schließt du daraus?« 
 »Noch gar nichts. Wir werden Pohl in die Mangel nehmen. Er ist in München-Schwabing gemeldet.« 
 
 



 KAPITEL 14 - DER AUSWEG 


 
 Als Pottebaum bei Overbeck & Kalt erfuhr, dass Maximilian Pohl bereits am frühen Morgen mit einem Toyota-Coupé in die Stadt gefahren und noch nicht zurückgekehrt war, erfassten ihn böse Vorahnungen. Wenig später wurde er von seinem Büro telefonisch darüber aufgeklärt, dass Pohl dort zur vereinbarten Zeit nicht vorgesprochen hatte. Pottebaum ließ die Wohnungstür zu Maximilians Apartment aufbrechen und sagte zu dem hinter ihm stehenden Sievertsen:  
 »Der Vogel ist ausgeflogen!« 
 Und Sievertsen setzte hinzu:  
 »Glatt durch die Lappen gegangen!« 
 »Noch nicht«, sagte Pottebaum, »fahr mich ins Büro, dort liegt Pohls Münchener Adresse. Und stell fest, welche Sofortverbindungen nach München bestehen. Flugzeug, TEE oder Intercity!« 
 »Wie wär's mit dem Dienstwagen?« 
 »Nur als Notlösung!« 
 »Okay«, sagte Sievertsen und holte den Wagen.  
 Im Auto gab Pottebaum weitere Anordnungen.  
 »Gib eine Fahndung an alle deutschen Flughäfen durch, natürlich auch an alle Grenzübergänge, Schiene und Straße! Inzwischen werde ich die Kollegen in München um Unterstützung bitten. Schließlich haben wir Telefone und Fernschreiber!« 
 »Pohl hat einen halben Tag Vorsprung! Er kann bereits über alle Berge sein, zum Beispiel in Skandinavien oder in der Schweiz!« 
 »Klar, aber wir müssen jede Chance wahrnehmen!« 
 »Glaubst du denn im Ernst, dass er ausgerechnet in München auftaucht?« 
 »Ich glaube es nicht«, sagte Pottebaum, »aber ich hoffe es. Immerhin hat er dort eine Wohnung. Und er weiß nicht, dass wir das wissen. Und vielleicht hat er dort ja noch irgendetwas zu erledigen, Wertgegenstände mitzunehmen, Geld abzuheben …« 
 »Sich von einer Freundin zu verabschieden …« 
 Pottebaum bedachte Sievertsen mit einem strafenden Blick.  
 »Wenn ich dich mal verhaften müsste, wüsste ich gar nicht, bei welcher von deinen Puppen ich dich suchen sollte!« 
 »Ich geb' dir mal 'ne Liste!«, flachste Sievertsen und fuhr dann fort: »Also, wenn ich Pohl wäre …« 
 »Dann würde ich dir jetzt Handschellen anlegen!«, brummte Pottebaum. »Fahr zu!« 
 
 * 
 
 Im Büro veranlassten sie mit routinierter Akribie, was nötig war, um des Flüchtigen habhaft zu werden. Telefonleitungen waren zeitweise blockiert, Fernschreiber tuckerten, Personenbeschreibungen wurden durchgegeben. Es erwies sich als nachteilig, dass es von Maximilian Pohl kein Foto gab. Nicht einmal Helga Berger besaß ein solches, und auch in der Personalakte bei Overbeck & Kalt stand diesbezüglich nur ein handschriftlicher Vermerk: »Wird nachgereicht!« 
 Die Frankfurter Verkehrspolizei meldete, dass das gesuchte Toyota-Coupé unversehrt auf dem Parkplatzgelände des Flughafens gefunden worden war. 
 Gegen sechzehn Uhr stiegen Pottebaum und Sievertsen auf dem Frankfurter Flughafen, in eine von einem Konzern gecharterte DC9 der österreichischen Fluggesellschaft AUA, die nach Wien flog und in München-Riem zwischenlandete. Dort wurden sie von ihrem Münchener Kollegen Mooshammer in Empfang genommen. Der beantwortete die fragenden Blicke Pottebaums lediglich mit der Bemerkung, es liefe alles wie am Schnürchen, und fuhr seine Gäste mit einem metallic-blauen BMW ins Polizeipräsidium. Dort wurde Mooshammer etwas gesprächiger. 
 »Wir überwachen Pohl seit anderthalb Stunden«, sagte er, »er hat bei der Gepäckausgabe des Hauptbahnhofes Koffer abgeholt und sie mit der U-Bahn nach Schwabing transportiert. Dann hat er in einem Reisebüro…«, Mooshammer nannte den Namen, »… ein Flugticket auf den Namen Harry Schneider für übermorgen nach Zürich und New York entgegengenommen und bezahlt, und zur Zeit sitzt er im Büro seines Wohnungsverwalters Hofheimer. Das Hochhaus wird von Beamten in Zivil bewacht. Pohl hat offensichtlich keine Waffe. Wir halten ihn für ahnungslos.« 
 Gegen achtzehn Uhr dreißig trafen Pottebaum und Sievertsen mit zwei Münchener Kollegen auf dem Hochhausgelände ein. Einer der Münchener Beamten vergewisserte sich, dass Pohl nicht mehr im Büro des Verwalters saß, brachte in Erfahrung, dass sich Maximilian in seinem im siebenten Stock gelegenen Apartment aufhielt und klärte Pottebaum auf, wie er vorzugehen gedachte. 
 Die Festnahme war Sache der bayerischen Kriminalpolizei. Pottebaum blieb nichts anderes übrig, als einverstanden zu sein, er bat jedoch, in Erwägung zu ziehen, dass viele Einzelheiten des Falles noch ungeklärt waren und dass es ihm, der den Fall kannte, am ehesten gelingen würde, etwas aus Pohl herauszuholen. 
 Daraufhin erklärten sich die Münchener Kollegen bereit, Pottebaum zunächst den Vortritt zu lassen und sich bis zur Verhaftung Pohls mit Sievertsen im Hintergrund zu halten. 
 Ehe Pottebaum die Schelle an der Tür zu Pohls Apartment bediente, entsicherte er vorsichtshalber seine Dienstpistole. 
 
 * 
 
 Pohl stand, als es klingelte, in Hemd, Hose und Sportschuhen vor dem Inhalt seiner Koffer und wägte ab, was er hierlassen und was er mitnehmen sollte. In der Meinung, dass es nur Hofheimer sein konnte, der die Störung verursachte, eilte er an die Tür und öffnete sie mit vollkommener Sorglosigkeit. 
 Als er Pottebaum sah, kam es ihm vor, als habe ihm jemand einen Tiefschlag in die Magengrube versetzt. Im Bruchteil von Sekunden schätzte er ab, was das bedeuten konnte. 
 Es kann sich nicht um Lopez handeln, höchstens um Helgas Geld oder um das Toyota-Coupé, vielleicht auch nur um die falsche Flensburger Adresse, dachte er und sagte, wobei er das Vibrieren seiner Stimme nicht völlig zu unterdrücken vermochte:  
 »Ich bin überrascht! Kommen Sie rein, Kommissar!« 
 »Gehen Sie vor!«, forderte Pottebaum ihn auf, und während Maximilian, der von zahllosen, ungeordneten Gedanken benommen war, fast über die Wohnzimmerschwelle stolperte, öffnete Pottebaum hinter sich mit einer Hand die bereits zugezogene Etagentür, um Sievertsen und den beiden Münchener Kollegen die Möglichkeit zu geben, ihm lautlos zu folgen. 
 Maximilian Pohl ging bis an das weit geöffnete Fenster, durch das man in nicht allzu großer Entfernung den Olympiaturm sehen konnte, drehte sich um und stützte sich mit beiden Händen nach rückwärts auf das Fensterbrett. Er hatte sich gefasst. 
 »Nehmen Sie doch Platz!«, sagte er. 
 »Ich stehe lieber!«, entgegnete Pottebaum, der sehr rasch abschätzte, dass ihm Maximilian Pohl in dieser Situation nicht gefährlich werden konnte. Trotzdem behielt er – er war Linkshänder – die Hand in der Tasche am Pistolengriff. 
 »Okay«, sagte Pohl unaufgefordert, »da haben Sie mich also erwischt. Na gut, die Sache mit Flensburg war ein Ei, ich geb's zu, und ich sag' Ihnen auch, warum ich Sie angelogen habe! Hören Sie zu«, sagte er, »es ist ein Kavaliersdelikt! Ich war nicht in Flensburg, ich war bei einer Freundin! Himmel noch mal, so was gibt’s doch! Und Helga, ich meine Frau Berger, hätte mir, wer weiß was für einen Tanz gemacht, aber die Affäre ist passé, und weil sie passé ist, wollte ich diese Frau, diese andere Frau nicht in irgendetwas hineinziehen! Das verstehen Sie doch! Oder?« 
 Pottebaum schwieg. Er wusste, dass Pohl jetzt weiterreden würde. Er hatte recht, denn der andere brauste auf:  
 »Was wollen Sie denn? Nun sagen Sie's doch schon! Ich geb's ja zu! Ich geb' ja alles zu! Das Toyota-Coupé steht am Frankfurter Flughafen. Ich bin hierher gefahren, weil ich Geld brauchte und meine Wohnung versilbern wollte! Fragen Sie Hofheimer! Das ist der Verwalter! Der wird's Ihnen bestätigen!«. 
 Er hielt inne und forschte in Pottebaums Gesicht nach einem winzigen Anhaltspunkt, auf den er sich hätte einstellen können, aber Pottebaum verzog keine Miene. 
 »Na gut«, rief er lauter als zuvor, »ich hab' was von Frau Bergers Sparbuch abgehoben, und ich will's ihr wiedergeben! Deswegen braucht sie mir doch nicht die Polizei auf den Hals zu hetzen! Erst gibt sie mir Vollmacht über ihr Konto, und dann so was! Die Kripo! Ich bin doch kein Verbrecher! Sie hätte den Sperrvermerk ja nicht zu meinem Gunsten abzuändern brauchen! Stichwort »Maximilian« Das ist mein Vorname! Und dann hol' ich mir mal 'n paar Piepen, und schon glaubt sie, ich hau' damit ab! Das ist die wahre Liebe, Herr Kommissar! Und was meinen Sie wohl, warum ich dieses Apartment verkaufe? Weil ich ein paar tausend Mark auf das Konto meiner Herzallerliebsten einzahlen möchte! Auf das Konto der zukünftigen Frau Pohl! Kapiert? Möchten Sie was trinken?« 
 »Nein«, antwortete Pottebaum, »ich möchte nichts trinken. Was Sie mir da erzählt haben, war mir größtenteils neu, brandneu!« 
 »Neu? Aber weshalb sind Sie dann überhaupt gekommen? Was wollen Sie von mir? Das ist doch kein Höflichkeitsbesuch!« 
 »Nein, Herr Pohl«, bestätigte Pottebaum, »das ist kein Höflichkeitsbesuch. Ich bin gekommen, um Sie verhaften zu lassen!« 
 »Verhaften? Mich? Ich glaube, Sie sind nicht bei Trost! Ich verlange einen Rechtsanwalt!« Seine Hände krampften sich ans Fensterbrett. 
 »Der wird Ihnen auch nicht mehr viel nützen!«, sagte Pottebaum, nahm den Plastikbeutel mit dem Stein aus der Tasche und hielt ihn hoch. »Das ist der Stein, den Ihnen Liska Berger am vergangenen Freitag auf dem Spielplatz Stefanswald zurückgegeben hat. Er steckte in der Arbeitsjacke, mit der Sie den Kopf des Ermordeten umwickelt hatten.« 
 Maximilians Gesicht wurde kalkweiß. Er zitterte am ganzen Körper.  
 »Das Kind«, stammelte er, »das Kind hat mich geschafft …« 
 Und dann fiel er aus seiner bis dahin gestrafften Haltung so jäh zusammen, dass er plötzlich viel kleiner und unscheinbarer wirkte als bisher. 
 »Wer ist der Tote?«, fragte Pottebaum. 
 »Ich weiß es nicht, er hat mich erpresst!« 
 Maximilian wirkte hilflos. 
 »Womit?« 
 »Das ist eine alte Geschichte, eine Geschichte aus schönen Zeiten, die erzähl' ich Ihnen ein andermal, wenn überhaupt. Der Mann nannte sich Lopez, aber ich weiß wirklich nicht, ob sie ihn geschickt hat oder ob er nur durch Zufall davon erfuhr …« 
 »Wer soll ihn geschickt haben?« 
 »Juana Murzeau, Lima. Damit können Sie nichts anfangen!« 
 »Und weiter?« 
 »Nichts weiter. Ich weiß, was Sie von mir denken. Sie denken, ich bin ein Schwein, ein dreckiges, mieses, verkommenes Schwein. Sie haben recht, Kommissar. Aber eines will ich Ihnen noch sagen: Ich bin nicht immer ein Schwein gewesen! Nicht immer! Ich bin es geworden und weiß nicht einmal, warum! Es ergab sich so. Und damit Sie beruhigt sind: Ich bin's gewesen, der das Balkongeländer so hingestellt hat, dass es hinunterkippen musste, wenn man es anfasste. Da staunen Sie, was? Aber glauben Sie mir, ich wollte diese Nonne nicht umbringen! Was hätte ich denn schon davon gehabt! Nein, Kommissar, ich hatte es auf die Kleine abgesehen, auf diese ekelhafte, kleine, widerwärtige Kröte, auf diese Göre, die mir alles vermasselt hat! Und sie war verdammt nahe dran, ihren letzten Schritt zu tun, ehe ihr Schutzengel merkte, was los war! Verdammt nahe! Das können Sie mir glauben, Kommissar! Sie haben mich nicht zur Strecke gebracht! Sie nicht! Das Kind hat mich fertiggemacht, nur das Kind! Wissen Sie, wie mich die Kleine nannte? Woher sollten Sie's schon wissen. Ich will's Ihnen sagen: Sie nannte mich Onkel Mörder, und sie hat recht gehabt!« 
 Er lachte unnatürlich. 
 »Ich weiß selbst nicht, wie's gekommen ist! Ich weiß nur, dass ich mein Leben verkorkst habe. Irreparabel! Wissen Sie, was das heißt? Ja? Dann passen Sie mal gut auf, Kommissar!« 
 Er streckte sich und rief ziemlich laut, wie ein Offizier, der seinen Soldaten Befehle gibt: »Hallo, Mam! Ich hab' dir versprochen, zu kommen! Da bin ich!« 
 Und er legte zwei Finger seiner rechten Hand an seine rechte Schläfe und warf sie dem Kommissar zu, als ob er ihn grüßen wolle, und während Pottebaum noch dachte »Jetzt ist er verrückt geworden und dreht durch!«, schwang sich Harry Schneider alias Maximilian Pohl blitzschnell aufs Fensterbrett und ließ sich ohne einen Aufschrei in die siebenstöckige Tiefe fallen. 
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 »Wir konnten ihn nicht zurückhalten«, sagte Pottebaum zu Helga Berger, als er ihr tags darauf in ihrer Wohnung gegenüber saß, »er war sicher nicht von Anfang an schlecht, ein Heiratsschwindler, gewiss, anfänglich kleinen Stils, aber kein Kapitalverbrecher. Freilich, der Weg nach unten wird immer abschüssiger, je weniger man bremst. Er hieß übrigens Harry Schneider und war von Beruf Schiffsingenieur, aus bürgerlichem Elternhaus. Als er angeblich in Flensburg war, hat er in Bremerhaven seine Mutter begraben. Er hat sie offenbar sehr geliebt, aber selbst diese Zuneigung konnte ihn nicht davon abhalten, zum Mörder zu werden. Ihre Tochter muss das gefühlt haben. Kinder sind oft näher am Unerklärlichen als Erwachsene. Wir wissen noch immer nicht, wer dieser Lopez war, und vielleicht werden wir es trotz Interpol nie wissen. Wir haben bei Harry Schneider fast eine halbe Million Mark in bar gefunden, dazu den Flugschein über Zürich nach New York und diese beiden Sicherheitsschlüssel, von denen ich annehme, dass sie zu Ihrer Wohnung passen. Es sind Kopien. Ihr Geld liegt im Kommissariat für Sie bereit. Sie müssen es persönlich abholen und quittieren. Ich werde Sie begleiten lassen, wenn Sie's zur Bank bringen. Das wär's eigentlich.« 
 Helga hob ihren Kopf und sah ihn stumm an. 
 »Ich weiß«, sagte Pottebaum, »dass ich Sie in dieser Situation wenig trösten kann. Dazu fehlen mir auch die Worte. Aber stecken Sie den Kopf nicht in den Sand! Denken Sie an Ihre Tochter! Und wenn Sie mal irgendjemanden brauchen, mit dem Sie reden können …« 
 Er stockte ein wenig, weil er nach vielen Jahren eigener Einsamkeit plötzlich ein Gefühl der Wärme und Zuneigung in sich aufsteigen spürte, ein Gefühl, das mit Mitleid nichts zu tun hatte. 
 »… wenn Sie sich also mal aussprechen möchten … Sie verstehen mich schon … dann wär's gut, wenn Sie mich einfach anrufen würden. Das soll keine Aufdringlichkeit sein …« 
 Helga blickte vor sich hin und sagte:  
 »Vielen Dank! Ich danke Ihnen sehr, wirklich sehr!« 
 Und als sie den Kopf wieder hob, war so etwas wie ein kleines, verlorenes Lächeln auf ihren Lippen. 
 Der Kommissar stand auf, und als sie sich gleichfalls erheben wollte, wehrte er mit Bestimmtheit ab:  
 »Bitte, bemühen Sie sich nicht! Ich finde schon hinaus!« 
 Und er ging mit vorsichtigen Schritten fort, als wolle er auch die Gläser, die in der Vitrine standen und bei jedem kräftigen Schritt zu klirren pflegten, nicht weiter erschüttern. 
 Er hatte sein Auto hundertfünfzig Meter in Richtung des Spielplatzes, im Schatten einer Kastanie geparkt. Als er die Wagentür öffnete, sah er jenseits eines Fahrzeuges Liska, die dort, auf der Wiese, mit anderen Kinder herumhüpfte. Und da es ihm guttat, nach so viel menschlicher Verstrickung und so viel menschlichem Leid kindliche Unbefangenheit und Spielfreude zu sehen, verweilte er ein wenig länger, als er es sich zeitlich leisten konnte. Und vielleicht lag es an seiner merkwürdigen Stellung, die er da, an der offenen Wagentür lehnend, auf das Dach des Autos gestützt, einnahm, dass Liska ihn sah, sich aus ihrer Gruppe löste und zu ihm hergelaufen kam. 
 »Warst du bei Mami?«, fragte sie. 
 »Ja.« 
 »Und was machst du jetzt?« 
 »Ich fahre in die Stadt.« 
 »Zur Polizei?« 
 »Ja.« 
 »Und was machst du dort?« 
 »Ich muss arbeiten.« 
 »Kommst du mal wieder?« 
 »Vielleicht. Wenn Bim nichts dagegen hat!« 
 »Bim hat nichts dagegen, und ich auch nicht!« 
 »Dann komm' ich bestimmt mal wieder! Tschüss!« 
 Er setzte sich hinter das Steuer und kurbelte das Fenster hoch, weil er von der Zugluft häufig ein steifes Genick bekam. Als er einen letzten Blick auf Liska warf, machte sie mit ihrer rechten Hand kreisende Bewegungen, als wolle sie ihm bedeuten, er möge das Fenster noch einmal herunterkurbeln. Doch er tat es nur zur Hälfte und fragte:  
 »Ist was?« 
 Da genierte sie sich ein bisschen und sagte langgezogen:  
 »Nöö!« 
 Und als er daraufhin, fast enttäuscht, das Fenster bereits wieder hochzukurbeln begann, rannte sie plötzlich weg, drehte sich dann aber im Laufen schnell noch einmal um und rief, so laut sie konnte:  
 »Tschüss, Onkel Arnold!« 
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